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      Eine rätselhafte Erbschaft

      »Wisst ihr«, sagte Peter Shaw, »ich frage mich ja schon länger, ob es eigentlich ein Naturgesetz oder eine göttliche Strafe ist, dass man bei Testamentseröffnungen aussehen muss wie ein Pinguin. Sind lächerliche ein oder zwei Millionen Dollar das wirklich wert?«

      »Vielleicht sind es ja drei Millionen«, sagte Bob Andrews, der seinen gelben VW Käfer über die staubige, kurvenreiche Glenview Canyon Road nach Norden lenkte. »Für jeden von uns  eine. Dafür sehe ich ganz gerne mal eine Stunde lang wie ein Pinguin aus.«

      »Das sind jetzt schon zwei Stunden.« Peter schob den Ärmel seines dunklen Jacketts hoch und warf einen Blick auf die Uhr. »Und sieben Minuten. Dafür verlange ich Schadensersatz.«

      »Wie viele Millionäre kennt dein Opa denn?«, fragte Justus Jonas, der auf dem Rücksitz saß und sich wie Peter und Bob in seinen besten dunklen Anzug geworfen hatte. »Und wie viele davon würden ausgerechnet uns in ihrem Testament bedenken?«

      »Ziemlich wenige«, gab Peter zu. »Tatsächlich schuldete Mr Shreber meinem Opa sogar noch fünfzig Dollar – he, wahrscheinlich sollen wir die einfach nur abholen. Und dafür zwänge ich mich in diese peinliche Kluft und lasse mich von halb Kalifornien auslachen …«

      »Ach komm«, sagte Bob in seinem nettesten Tonfall. »Die Einzigen, die dich ausgelacht haben, sind wir.«

      »Hast du ein Glück, dass du gerade fährst«, erwiderte Peter. »Erinnere mich nach dem Aussteigen daran, dass ich dir eine klebe.«

      Bob grinste. »Klar, mach ich.«

      »Die fünfzig Dollar hätte Mr Shreber deinem Opa doch direkt schicken können«, meinte Justus. »Die gehen uns schließlich überhaupt nichts an. Und auch die Millionen halte ich für eher zweifelhaft. Was weißt du über Mr Shreber?«

      »Ich?«, sagte Peter. »Gar nichts. Nur, dass er ein Freund meines Opas war. Sie kannten sich seit vielen Jahren und haben sich jeden Mittwochabend zum Pokerspielen getroffen. Und er wohnte in Waterside. Das ist alles.«

      »Und woher wusste er, dass es uns gibt?«

      »Du kennst doch meinen Opa. Er hat sein halbes Wohnzimmer mit Zeitungsberichten über unsere Fälle tapeziert und erzählt jedem, der es hören will – und auch jedem, der es nicht hören will –, was für großartige Detektive wir sind. Damit wird er auch seine Pokerrunde genervt haben.«

      »Das bestätigt meine Vermutung, dass wir hier eher einen neuen Fall vor uns haben.«

      »Och«, meinte Bob, »die eine oder andere Million als Zugabe wäre auch nicht schlecht. Wir sind übrigens gleich da. Bitte anschnallen und das Rauchen einstellen, wir setzen zur Landung an.« Er bog auf den Parkplatz des Gerichtsgebäudes von Waterside ein und hielt den Käfer an. »Andrews Buglines dankt für Ihr Vertrauen. Wir würden uns freuen, Sie auch auf dem Rückflug bei uns begrüßen zu dürfen.«

      Sie stiegen aus und sahen sich um. Besonders viele Schaulustige und Journalisten hatte die Ankündigung der Testamentseröffnung des verstorbenen Mitbürgers Harry Shreber nicht angelockt. Leer und verlassen lag der Parkplatz in der gleißenden Sonne, und außer Bobs Käfer parkten dort nur noch ein riesiger silberner Dodge, ein dunkelblauer Chevrolet und ein schickes weißes Cabrio, dessen Verdeck geschlossen war.

      Justus ging zu den drei Wagen und warf einen Blick ins Innere. »Aha«, sagte er. »Ein rücksichtsloser Familienvater, ein armer, aber standesbewusster Mann und eine sportbegeisterte und sicherheitsbesessene Notarin.«

      »Ich weiß, ich werde die Frage bereuen«, sagte Peter, »aber woher weißt du das?«

      »Das ist ganz einfach. Der silberne Dodge hat einen überquellenden Aschenbecher, also ist sein Fahrer ein starker Raucher. Auf dem Rücksitz liegen ein Teddy und ein bunter Ball, folglich hat der Mann Kinder. Und auf seine Rücksichtslosigkeit schließe ich erstens aufgrund der Tatsache, dass er Kinder in dieser Räucherhöhle herumfährt, und zweitens wegen der Kaffeeflecken auf dem Armaturenbrett, die auf starkes Bremsen und plötzliche Kurven zurückzuführen sein dürften. Der blaue Chevrolet ist an verschiedenen Stellen verrostet, also kann sein Besitzer sich kein neues Auto leisten. Aber auf dem Beifahrersitz liegt ein Hochglanzmagazin über Markenuhren. Die sportliche Notarin reitet, spielt Tennis und betreibt Nordic Walking. Das beweisen die diversen Utensilien auf dem Rücksitz. Und da sie befürchtet, dass man ihr die Sachen klaut, hat sie das Verdeck trotz der Hitze geschlossen.«

      »Ich bereue die Frage«, sagte Peter. »Lasst uns reingehen und unsere Millionen abholen.«

      Im Inneren des Gebäudes empfing sie die angenehme Kühle klimatisierter Flure. Der Portier in seinem verglasten Raum musterte sie misstrauisch, aber als sie ihm ihre Namen nannten und ihre Ausweise vorzeigten, nickte er. »Geradeaus, erster Flur rechts. Büro Fenton & Walters, Zimmer 109. Bitte warten Sie, bis Mrs Fenton Sie hereinruft.«

      Vor Zimmer 109 warteten zwei Männer. Beide trugen dunkle Anzüge, aber damit endete ihre Ähnlichkeit. Der eine war etwa fünfzig Jahre alt, groß und massig. Er hatte einen Stiernacken und sah aus wie ein ehemaliger Preisboxer. Schon auf fünf Schritte Entfernung roch er nach Zigarettenqualm. Der andere war Mitte sechzig, schlank und gepflegt, mit sauber geschnittenen grauen Haaren und der würdevollen Miene eines englischen Butlers. Beide sahen den drei ??? entgegen. Der ältere Mann nickte ihnen freundlich zu, aber das Gesicht des anderen verfinsterte sich, je näher sie kamen.

      »Guten Tag«, sagte Justus höflich. »Warten Sie auf die Testamentseröffnung von Mr Shreber?«

      »Ja«, sagte der ältere Herr. »Mein Name ist –«

      »Und was geht euch das an?«, bellte der Preisboxer. »Wer seid ihr? Was habt ihr hier zu suchen?«

      »Justus Jonas, Peter Shaw und Bob Andrews«, antwortete Justus unverändert höflich. »Wir sind von Mrs Fenton vorgeladen worden.«

      »Wie?« Das vierschrötige Gesicht lief rot an. »Was habt ihr mit meinem Schwiegervater zu schaffen? Ich habe euch noch nie im Leben gesehen! Wahrscheinlich haben diese verdammten Bürokraten wieder irgendeinen Fehler gemacht. Verschwindet!«

      »Nein, Sir«, sagte Justus. »Wir haben hier einen Termin und gedenken ihn wahrzunehmen. Es tut mir leid, wenn Ihnen das nicht gefällt, aber –«

      In diesem Moment öffnete sich die Tür des Büros und eine  Dame mittleren Alters im schicken grauen Kostüm trat auf den Flur. »Mr Andrews, Mr Dempster, Mr Jonas, Mr Mason und Mr Shaw? Mein Name ist Carla Fenton. Bitte kommen Sie doch herein.«

      »Sie!«, blaffte der Mann. »Sie haben diese Jungen eingeladen? Warum? Wer sind die? Was für ein verdammtes Spiel wird hier gespielt?«

      »Die Jungen wurden im Testament Ihres Schwiegervaters namentlich genannt, Mr Dempster«, antwortete die Notarin sachlich. »Bitte kommen Sie herein, es wird sich alles klären.«

      Ohne ein weiteres Wort stapfte der Mann an ihr vorbei. Mr Mason zögerte, als sei er nicht sicher, ob er wirklich noch mehr Zeit in der Gegenwart dieses Menschen verbringen wollte, und kam dann näher. Die Herren Andrews, Jonas und Shaw folgten und lächelten Mrs Fenton liebenswürdig an. Sie lächelte kurz und berufsmäßig zurück und schloss die Tür hinter ihnen. 

      Im Büro standen fünf Stühle vor einem ausladenden, modernen Schreibtisch, auf dem ein einzelner großer Briefumschlag und ein Brieföffner lagen. Mr Dempster setzte sich in die Mitte und zwang damit die anderen, sich um ihn herum zu gruppieren. 

      Mrs Fenton trat hinter den Tisch und nahm den Briefumschlag auf. »Ich begrüße Sie zur Testamentseröffnung des verstorbenen Mr Harry Shreber. Sie alle wurden von Mr Shreber namentlich in seinem Testament aufgeführt. Ich verlese nun das Testament im genauen Wortlaut.« Sie öffnete den Umschlag und nahm ein Blatt Papier heraus. »Ich, Harry Shreber, verfüge im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte Folgendes: 

      Meinem Sekretär Frank Mason vererbe ich als Dank für seine treuen Dienste tausend Dollar, die ihm bei der Testamentseröffnung bar auszuzahlen sind und die ich diesem Umschlag beilege. Danke für die Hilfe, Frank.

      Mein Haus und mein gesamtes restliches Barvermögen vererbe ich, weil es ja verdammt noch mal sein muss, meinem Schwiegersohn Miles Dempster, der das Geld bis zur Volljährigkeit meines Enkels gefälligst anständig zu verwalten hat.  Besonders viel ist es nicht, aber es sollte reichen, um dem Jungen ein Studium zu ermöglichen. Außerdem bekommt Miles Dempster die gesamte Möblierung des Hauses und allen Plunder, den ich in den letzten Jahrzehnten zusammengetragen  habe. Viel Spaß beim Entrümpeln, Miles. Vielleicht ist Frank Mason bereit, dir bei der Organisation zu helfen, er ist ein Genie in solchen Dingen.

      Justus Jonas, Peter Shaw und Bob Andrews vom Detektivbüro ›Die drei ???‹ aus Rocky Beach vererbe ich den Inhalt des beiliegenden Briefumschlags. Ich habe viel Gutes über euch gehört und bin sicher, ihr werdet das Richtige tun.

      Harry Shreber, Glenview.«

      Sie blickte auf. Mr Dempster war puterrot vor Wut. »Detektivbüro? Was ist das für ein Blödsinn?«

      »Das ist kein Blödsinn.« Verärgert verzichtete Justus jetzt auf das höfliche ›Sir‹. »Wir haben schon eine ganze Reihe Fälle aufgeklärt. Wenn Sie unsere Visitenkarte sehen möchten –«

      »Quatsch!«, bellte der Mann. »Detektivbüro! Wenn mein Schwiegervater Detektive gebraucht hätte, was nicht der Fall war, hätte er sich einen Profi geholt und nicht ein paar dahergelaufene Schuljungen! Was soll, das, Mrs Fenton? Was ist das für ein Briefumschlag? Was hatte der alte Fuchs damit vor? Ich will sehen, was drin ist, bevor Sie ihn den Jungen da geben!«

      »Ausgeschlossen«, sagte Mrs Fenton. »Sie haben kein Anrecht auf diesen Umschlag. Wenn die Jungen Ihnen den Inhalt zeigen wollen, ist das eine andere Sache, aber er gehört nicht zu den Dingen, über die Sie verfügen können.«

      »Das werden wir ja sehen«, sagte Mr Dempster wütend. »Ich sage Ihnen eins, Mädchen: Ich bin daran gewöhnt, meinen Willen durchzusetzen! Ist das klar?«

      »Mr Dempster, ich bin Notarin und nicht Ihr ›Mädchen‹, und Ihr Wille interessiert mich erst, wenn es der Letzte Wille ist. Nehmen Sie das Erbe an oder nicht?«

      »Muss ich ja wohl, wenn’s für den Jungen ist!« Mr Dempster stand auf und stieß den Stuhl zurück. »Sie da – Mason! Sie  kriegen den Auftrag, den gesamten Krempel aus dem Haus zu verkaufen. Haben Sie mich gehört?«

      Aber offenbar hatte er den stillen älteren Herrn falsch eingeschätzt. Mr Mason blickte zu ihm hoch und sagte sehr kühl: »Das heißt Mr Mason für Sie, Mr Dempster. Ich war der Sekretär Ihres Schwiegervaters. Das macht mich nicht zu Ihrem Leibeigenen. Kommen Sie erst einmal in diesem Jahrtausend an – dann können wir über die Entrümpelung reden.«

      Mr Dempsters Gesicht färbte sich noch dunkler und es sah  aus, als würde er gleich explodieren. Stattdessen drehte er sich um und stampfte aus dem Raum. Wahrscheinlich hätte er die Tür auch gerne zugeknallt, aber sie war mit einer hydraulischen Bremsstange ausgestattet – vermutlich für genau so einen Fall – und schloss sich sanft, langsam und beinahe lautlos hinter  ihm.

      Als der unsympathische Kerl weg war, atmeten alle auf. 

      »Das war ja ein richtig erfreulicher Zeitgenosse«, sagte Bob sarkastisch.

      »So etwas kommt leider immer wieder einmal vor«, sagte Mrs Fenton. »Hier ist euer Briefumschlag.«

      »Vielen Dank.« Justus nahm den Umschlag, öffnete ihn und nahm einen Zettel heraus. »Kollegen, ich hatte recht. Mr Shreber hat uns keine Millionen vererbt, sondern ein Rätsel! Hört zu:

       

      Liebe drei ???,

       

      ihr fragt euch sicher, was das alles zu bedeuten hat. Wahrscheinlich werdet ihr trotz eurer unbestreitbaren Berühmtheit nicht oft zu Testamentseröffnungen wildfremder Leute eingeladen. Aber ich habe von meinem Freund Ben Peck und aus anderen Quellen viel Gutes über euch gehört und glaube, dass ihr die Richtigen seid, um einen Fehler wiedergutzumachen, der vor vielen Jahren begangen wurde. Es wird allerdings nicht leicht. Um meine Feinde zu verwirren, verberge ich meine Hinweise in diesem Rätsel:

       

      John Fisher bekam zwar Geld dafür,

      doch es gehört noch immer mir.

      Maruthers gibt, zu meinem Kummer,

      es euch zurück nicht ohne Nummer.

      Die Nummer aber findet man

      nur, wo man sie nicht suchen kann.

      Zwar kennt sie das, was einst geflogen,

      doch seine Antwort ist gelogen.

      Habt ihr den Gegenstand entdeckt,

      nehmt das, was ich in ihm versteckt.

      Fragt Ismael nach Moby Dick

      und geht den Weg, den er euch schickt.

      Euch geb ich meine Schuld zum Erbe,

      damit ich nicht ganz ehrlos sterbe.

      Doch warn ich euch noch mit Bedacht:

      Nehmt vor Rashura euch in Acht.
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      Ich hoffe sehr, dass ihr es lösen könnt. Wenn ihr etwas nicht versteht, zögert nicht, euch an Frank Mason zu wenden, der mein vollstes Vertrauen besitzt.

       

      Ich weiß, ihr werdet das Richtige tun. Ich danke euch.

       

      Harry Shreber.«

       

      »Großartig«, sagte Peter. »Da haben wir unseren Fall, und ich habe kein einziges Wort verstanden. Das sind doch mal wieder die besten Voraussetzungen!«

      »Ihr seid wirklich Detektive?«, fragte Mr Mason, der mit verwunderter Miene zugehört hatte.

      »Allerdings«, sagte Justus. »Hier ist unsere Karte.« Er zog die Visitenkarte der drei ??? aus der Tasche und reichte sie ihm. 
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      Auch Mrs Fenton bekam eine Karte. »Interessant«, sagte sie. »Was bedeuten die drei Fragezeichen?«

      »Das ist unser Markenzeichen«, antwortete Justus. »Das Fragezeichen ist das universelle Symbol des Unbekannten. Es steht für Rätsel, ungelöste Fragen und Geheimnisse, die wir untersuchen. Und wir haben schon eine ganze Menge Rätsel gelöst.«

      »Und ihr meint, ihr könnt auch das Rätsel lösen, das euch Mr Shreber hinterlassen hat?«

      »Wir werden es auf jeden Fall versuchen«, sagte Justus. »Fällt Ihnen vielleicht etwas ein, das uns weiterhelfen könnte?«

      »Die Namen sind mir alle unbekannt. Ich kenne nur Moby Dick, das ist ein Roman von Herman Melville, in dem ein Mann namens Ahab einen weißen Wal jagt. Ismael ist der Name des Ich-Erzählers. Wenn ihr ihn befragen sollt, heißt das vielleicht, dass ihr das Buch lesen sollt, um einen Hinweis zu bekommen.«

      »Vielen Dank«, sagte Justus. »Mr Mason, können Sie uns vielleicht auch helfen? Als Sekretär von Mr Shreber müssten Sie doch eine ganze Menge über ihn wissen.«

      Mr Mason zögerte. »Nun«, sagte er endlich, »vielleicht weiß ich wirklich etwas.« Er sah die Jungen an und lächelte. »Und das lässt sich am besten bei einem Eis besprechen. Ich lade euch ein, wenn ihr wollt. Schließlich habe ich gerade eine Erbschaft gemacht.«

      Die drei ??? nickten begeistert und Peter meinte mit einem breiten Grinsen: »Bevor wir uns schlagen lassen …«

      Die Notarin händigte Mr Mason den Umschlag aus. Er warf einen kurzen Blick hinein, nickte und unterschrieb die Quittung, die sie ihm vorlegte. »Danke.«

      »Gern geschehen«, sagte Mrs Fenton. »Mr Shreber muss Sie sehr geschätzt haben, Mr Mason. Ich wünsche Ihnen – und euch – noch einen schönen Tag. Und viel Erfolg bei der Lösung eures Rätsels!«

      Sie verließen das Gerichtsgebäude durch den Haupteingang, überquerten die Straße, setzten sich in die Eisdiele und vertieften sich sofort in die Eiskarte. Justus, Bob und Mr Mason entschieden sich für je eine große Portion Eis mit Sahne, nur Peter schwankte zwischen dem Spaghetti-Eis und dem Bananen-Split. Erst ein paar wütende Blicke versetzten ihn in die  Lage, das Spaghetti-Eis zu bestellen.

      »So, Mr Mason«, sagte Justus dann und blickte den Sekretär erwartungsvoll an. »Was können Sie uns zu dem Rätsel sagen?«

      »Vielleicht liege ich ganz falsch«, meinte Mr Mason. »Aber bei der Zeile ›Zwar kennt sie das, was einst geflogen‹ ist mir etwas eingefallen, das vielleicht passen könnte. Doch das möchte ich euch lieber direkt zeigen, sonst glaubt ihr es mir wahrscheinlich gar nicht. Wie wäre es, wenn ihr morgen früh zu Mr Shrebers Haus kommen würdet?«

      Die drei ??? waren sofort einverstanden. 

      »Kennen Sie die Namen aus dem Rätsel?«, fragte Bob. »Fisher, Maruthers und Rashura?«

      »Nein, ich glaube nicht. Fisher ist natürlich ein Allerweltsname, aber ich kenne keinen Bekannten von Mr Shreber, der so heißt. Und die anderen beiden Namen habe ich noch nie  gehört.«

      Eine junge Frau brachte die Eisbecher und die vier Erben begannen genüsslich zu essen. »Können Sie uns denn etwas über Mr Shreber erzählen?«, fragte Justus. »Da er uns nun posthum beauftragt hat –«

      »Aha!«, unterbrach Peter. »Darauf habe ich doch die ganze Zeit gewartet. Augenblick …« Er zog ein kleines Buch aus der Hosentasche und fing an, darin zu blättern.

      »– wäre es nützlich, mehr über ihn zu wissen«, beendete Justus seinen Satz und blickte Peter irritiert an. »Auf was hast du gewartet?«

      »Darauf, dass du mal wieder Wörter verwendest, die kein normaler Mensch versteht. Moment, ich hab es gleich. Paternoster … Petrifikation … posthum, da ist es. ›Nach jmds. Tode erfolgt‹. Bestens.« Er klappte das Buch zu und steckte es wieder ein. »Ich bin es nämlich leid, andauernd nachzufragen und mir wie ein Trottel vorzukommen. Ab sofort gucke ich hier drin nach.«

      »Klingt gut«, sagte Bob. »Peter, die Bildungsbestie.«

      »Tja, es wird nämlich Zeit, dass ihr meine wahren Qualitäten mal zu würdigen lernt.«

      Justus grinste. »Wirklich beeindruckt werde ich sein, wenn du ganz beiläufig im Gespräch damit um dich wirfst.«

      »Nö«, sagte Peter, »das überlasse ich gerne dir. Mir reicht es dann, wissend zu lächeln. Zurück zu Mr Shreber?«

      Mr Mason hatte ihnen schmunzelnd zugehört. Jetzt nickte er. »Ja, Harry Shreber. Was wollt ihr wissen?«

      »Zum Beispiel, was für ein Mensch er war«, sagte Bob. »Bis jetzt wissen wir nur, dass er mit Peters Opa jeden Mittwoch Poker spielte, geheimnisvolle Feinde und ein Haus voller Zeug hat und seinen Schwiegersohn nicht leiden konnte.«

      »Was man ihm wohl nicht verdenken kann.« Mr Mason schob seinen leeren Eisbecher zur Seite. »In seiner Jugend war er Kampfflieger bei der Navy. Er kam viel in Indien, Indonesien und Südostasien herum und war bei einigen harten Einsätzen dabei. Im Vietnamkrieg wurde er abgeschossen und lag wochenlang im Lazarett. Dort lernte er seine spätere Frau kennen, Jessica Tanner, eine englische Krankenschwester. Sie heirateten, ließen sich hier in Glenview nieder und bekamen eine Tochter, Veronica. Nach dem Krieg schlug er sich erst mit Gelegenheitsarbeiten durch und fand schließlich einen Job als Wachmann bei einer größeren Firma. Den behielt er bis zu seiner Pensionierung. Dann geschah ein Unglück, seine Frau und seine Tochter kamen bei einem Autounfall ums Leben. Das warf ihn aus der Bahn. Er war vorher recht gesellig gewesen, aber  danach zog er sich völlig in sein Haus zurück und verließ es nur noch, um irgendwelchen Trödel zu kaufen. Das Haus war ihm wohl zu groß und zu leer und er stopfte es mit Dingen voll. Er warf nie etwas weg – vielleicht, weil er Verlust nicht mehr ertragen konnte, aber das ist nur meine private Überlegung.« Er seufzte. »Ich hatte eigentlich gehofft, ich müsste mich nach seinem Tod nicht mehr mit dem Haus befassen.«

      »Sie können es doch ablehnen, Mr Dempster zu helfen«, sagte Peter. »Also ich täte das, nachdem er Sie vorhin so angeblafft hat.«

      »Ja, aber ich bin der Einzige, der sich in dem Haus einigermaßen auskennt.«

      »Ist es denn so groß?«, fragte Bob. »Gibt es Unmengen von Gängen und Zimmern, in denen man sich verlaufen kann?«

      »Nein. Es ist eigentlich ein ganz normales … ach, ihr werdet es ja morgen sehen.«

      »Und wer sind seine Feinde?«, fragte Justus und grub ein besonders großes Stück Schokolade aus seinem Stracciatella-Eis. 

      »Das weiß ich leider nicht. Er war zuletzt ein wenig, nun ja, wunderlich. Ich kenne niemanden, der ihm Böses gewollt haben könnte. Dieser Rashura scheint ja ein Feind zu sein, aber darüber weiß ich nichts.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und stand auf. »So, ich muss leider los, ich habe noch einen Termin. Esst in Ruhe euer Eis auf, ich bezahle es schon. Wir sehen uns dann morgen um elf vor Mr Shrebers Haus – hier ist die Adresse.« Er schrieb ein paar Worte auf eine Visitenkarte und legte sie auf den Tisch. 

      Justus nahm sie und steckte sie ein. »Vielen Dank, auch für die Einladung«, sagte er. »Und falls Sie sich entschließen sollten, Mr Dempster bei der Entrümpelung zu unterstützen, kenne ich da durch einen überraschenden Zufall einen ausgezeichneten und sehr zuverlässigen Trödelhändler, der Ihnen ein paar Sachen abnehmen könnte …«

      »Das klingt gut«, sagte Mr Mason. »Vielleicht komme ich darauf zurück. Bis morgen!«

      Er bezahlte das Eis, winkte den Jungen noch einmal zu und ging.

      Justus lehnte sich zurück. »Das dürfte das erste Mal sein, dass wir von einem Toten beauftragt werden«, sagte er. »Er hat etwas versteckt, fürchtete sich vor jemandem namens Rashura und will einen Fehler wiedergutmachen. Ich bin gespannt, was wir herausfinden.«

      Das Haus des Sammlers

      Am nächsten Morgen fuhren sie in Bobs Käfer nach Waterside, kurvten eine Weile durch verschlafene Wohnstraßen und  hielten schließlich vor dem Haus, in dem der verstorbene Mr Shreber gewohnt hatte. Von außen sah es tatsächlich völlig unspektakulär aus. Es war ein ganz normales zweigeschossiges, gelb gestrichenes Haus mit einem glatt rasierten Vorgarten und einer Garage. Von dem Garten sahen sie nur eine wuchernde Wildnis hinter einem komplett zugewachsenen Zaun.

      Mr Mason stand schon an der Haustür und nickte ihnen kurz zu, als sie ausstiegen und zu ihm hingingen. »Seht euch das an«, sagte er verärgert und zeigte auf das Türschloss. Rings um das Schloss waren tiefe Kratzer zu sehen und die Türzarge war beschädigt, als hätte jemand sie mit einer Brechstange bearbeitet. »So sah sie aus, als ich ankam. Es gibt nur noch Verbrecher!«

      »Wollen Sie die Polizei rufen?«, fragte Bob.

      »Nein – sie haben es ja nicht geschafft, die Tür zu öffnen. Aber es ärgert mich doch.« Er steckte den Schlüssel ins Schloss und wollte ihn umdrehen, doch ohne Erfolg. Ärgerlich ruckelte er den Schlüssel hin und her, versetzte dann der Tür mit der Schulter einen Stoß und schob sie ein Stück weit auf. »Aber selbst wenn sie etwas gestohlen hätten, wäre es mir vielleicht gar nicht aufgefallen.«

      Die drei ??? spähten an ihm vorbei in den dämmerigen Flur. »Wow«, staunte Peter. »Erzählten Sie nicht, das Haus sei Mr Shreber nach dem Tod seiner Frau zu leer gewesen?«

      »Jetzt ist es das jedenfalls nicht mehr«, murmelte Bob, und damit hatte er recht.

      Das Haus war ›nicht leer‹ ungefähr in dem Sinn, wie eine absolut finstere, tiefschwarze Höhle ›nicht hell‹ ist. Es war voll . Die begehbare Fläche des Hausflurs beschränkte sich auf einen etwa fünfzig Zentimeter breiten, schlauchartigen Gang zwischen Regalen, die bis zur Decke reichten und mit hunderten von Gegenständen vollgestopft waren. Viele davon waren Pappkartons mit beschrifteten Aufklebern wie ›Modellflieger‹, ›Uhren‹, ›Diktiergeräte‹ und dergleichen, aber irgendwann hatte Mr Shreber offenbar entweder die Geduld oder die Nerven verloren und alle neuen Errungenschaften einfach in die Regale gestopft. Die drei ??? sahen Plüschtiere, Stapel von Taschenrechnern, Elektrogeräte, Teller, Puppen, Kleidungsstücke,  Puzzlespiele, Zylinder, Kitschfiguren aus jedem nur denkbaren Material, Bücher, Teile von Schaufensterpuppen und unzählige andere Dinge, die sie in solchen Zusammenstellungen sonst nur zu Hause im Gebrauchtwarencenter von Justus’ Onkel gesehen hatten. Der durchdringende Geruch von Staub, verdächtigen Chemikalien, altem Holz und mottenzerfressenen Stoffen verschlug ihnen den Atem.

      Und das war erst der Flur.

      Mr Mason trat ein und schob sich zwischen den gefährlich instabil aussehenden Regalen hindurch in die Richtung, in der man ein Wohnzimmer vermuten konnte. Die drei ??? folgten ihm vorsichtig und rechneten jeden Moment damit, dass ihnen ein schwerer Karton entgegenfiel. Das passierte nicht, aber sie kamen trotzdem nicht weiter als bis zur Wohnzimmertür, und dort blieben sie einfach stecken. Der Pfad ging zwar weiter, aber zwischen den Unmengen von Gerümpel war beim besten Willen kein Platz für vier Leute, und der Geruch, der sich bei geschlossenen Fenstern und kalifornischer Sommerhitze aufgestaut hatte, gehörte schon zur Kategorie gefährlicher biologischer Kampfstoffe. Peter, der das Schlusslicht bildete, drehte sich wortlos um und schob sich zurück zur Tür. Die anderen kapitulierten ebenfalls und traten den Rückweg an. Dass das Haus unter dem Gewicht der aufgetürmten Massen noch nicht zusammengebrochen war, grenzte an ein Wunder. 

      Draußen vor der Tür holten sie alle erst einmal tief Luft. Die war zwar auch hier heiß und brachte keine Erfrischung, aber dafür einen sauberen Geruch nach Sand und Bergen.

      »Sieht das ganze Haus so aus?«, fragte Justus.

      »Ja – leider.«

      »Und das alles hat er seinem Schwiegersohn vererbt?« Bob schüttelte den Kopf. »Den muss er ja verabscheut haben!«

      Mr Mason lachte. »Nun ja, besonders gern hatte er ihn wirklich nicht.«

      »Werden Sie Mr Dempster denn bei der Entrümpelung helfen?«, fragte Peter.

      Der Sekretär zögerte. »Ich denke schon. Allerdings freue ich mich nicht gerade darauf. Mr Dempster hat mich heute Morgen angerufen. Er will das Haus so schnell wie möglich verkaufen. Ich werde mich wohl tatsächlich an diesen Trödelhändler wenden, von dem du sprachst, Justus.«

      Justus grinste. »Das ist mein Onkel. Und er wird Ihnen einen guten Preis anbieten. Was ist es denn nun, was Sie uns zeigen wollten?«

      Mr Mason seufzte tief. »Es ist das – nun ja – das Flugzeug.«

      »Das was?«, fragte Bob entgeistert.

      »Flugzeug?«, sagte Peter. »Wollen Sie damit sagen, hier irgendwo im Haus steht ein Flugzeug? Was ist es – ein Airbus? Er ist mir zwar nicht direkt aufgefallen, aber wenn wir ein paar hundert Kisten im Wohnzimmer zur Seite räumen –«

      Das entlockte Mr Mason ein kleines Lachen. »Nein, es ist kein Airbus, und es steht auch nicht im Wohnzimmer. Kommt mit, ich zeige es euch.« Er führte sie zu der ebenfalls mit Gerümpel vollgestopften Garage. Dort klaubte er einen rostigen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete die Tür.

      Kalifornien zeichnet sich durch ein heißes, trockenes Klima aus, in dem Palmen, Orchideen und Kakteen hervorragend wachsen können. Zehn Prozent davon verteilen sich über eine Fläche von etwa 424.000 Quadratkilometern. Die restlichen neunzig Prozent wuchsen in Mr Shrebers Garten – zumindest kam es den drei ??? so vor, als Mr Mason eine bereitliegende Machete ergriff und sich eine Schneise durch den duftenden Dschungel zu schlagen begann. »Er war ein echter Pflanzenfreund«, rief der Sekretär über die Schulter zurück, aber das war wohl nur noch reine Verzweiflung.

      Sie schlängelten sich hinter ihm durch die Wildnis, wichen riesigen Kakteen aus, bewunderten gigantische rosa und weiße Orchideen, die sich gegenseitig erstickten, und stießen mit Mr Mason zusammen, als er plötzlich stehen blieb.

      »Dieses Flugzeug«, sagte er.

      Dieses Flugzeug war ein früher einmal in Tarnfarben gestrichener, jetzt fast völlig verrosteter und von Efeu und Hibiskus überwucherter, etwa zwölf Meter langer Klumpen aus Metall. Das gewölbte Glasdach des Cockpits war stellenweise zerbrochen, die scharfen Glasscherben waren braun von Dreck und Pflanzenpollen. Ranken wickelten sich um die kurzen, nach oben abgewinkelten Flügel und die Propellerblätter. Es sah eher wie eine vergessene Skulptur aus als wie etwas, das früher einmal geflogen war. Aber es war zweifellos eine kleine Militärmaschine, deren braune Tarnfarbe in großen Flecken vom Rost weggefressen war.

      »Wow«, sagte Peter ehrfürchtig.

      »Das, was einst geflogen«, sagte Justus. »Ja, Sie könnten recht haben, Mr Mason. Dürfen wir es uns mal näher ansehen?«

      »Natürlich.«

      »Hebt mich mal hoch.«

      Peter und Bob verkniffen sich jeden Kommentar über sein aktuelles Kampfgewicht, verschränkten die Hände zur Räuberleiter und hievten ihn nach oben, sodass er auf den linken Flügelansatz klettern konnte. 

      Das teils zerbrochene Glasdach ließ sich recht leicht hochklappen, wobei ein paar Scherben ins Innere des Cockpits fielen. Justus stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte hinein.

      Das Flugzeug war nur für einen Piloten gebaut und hatte einen halb zerfressenen Ledersitz, der vorne, rechts und links in den Bordwänden von unzähligen verdreckten Schaltern und Instrumentenanzeigen umgeben war. Der Steuerknüppel war weg. Justus warf einen Blick in den Fußraum und sah eine Schicht aus fauligem Dreck und Scherben. Versuchsweise rüttelte er am Sitz, aber der saß bombenfest. Der Hebel an der Seite ließ sich nicht bewegen.

      »Fall nicht rein«, sagte Bob von unten. »Und? Ist da zufällig ein Schatz?«

      »Ja, gleich hier auf dem Sitz liegt ein großes Paket voller Diamanten, das jahrzehntelang niemandem aufgefallen ist. Der Fall ist gelöst, wir sind reich.«

      »Was?«, rief Peter fassungslos. »Wirklich?«

      »Nein.« 

      »Mensch, Justus!«

      »Also, hier oben sehe ich nichts Besonderes.« Justus setzte sich auf den Flügel und rutschte nach unten. Er tauchte unter dem Flügel hindurch und versuchte, die Seitentür zu öffnen. Bob und Peter kamen ihm zu Hilfe, aber die Tür blieb zu. »Gibt es für diese Tür einen Schlüssel?«

      »Bestimmt.« Mr Mason seufzte tief. »Irgendwo im Haus.«

      Das klang nicht ermutigend. 

      »Hat Mr Dempster Ihnen bei seinem Anruf eigentlich gesagt, was er mit dem Flugzeug vorhat?«

      »Er will es so schnell wie möglich verkaufen. Übrigens war er beinahe freundlich – er sagte, gestern seien wohl seine Nerven mit ihm durchgegangen. Das kam einer Entschuldigung so nahe, dass ich mich bereit erklärt habe, ihm zu helfen.« Er seufzte tief. »Das war natürlich ein Fehler, denn jetzt habe ich das Flugzeug am Hals. Wer um alles in der Welt kauft so einen Haufen Schrott?«

      »Ich«, sagte Justus.

      Es gab eine Pause.

      »Er möchte nämlich gerne seine Tante in den Wahnsinn treiben«, erklärte Peter.

      »Just, das ist nicht dein Ernst«, sagte Bob. »Du willst doch dieses Ding nicht auf den Schrottplatz bringen!«

      »Wohin denn sonst?«

      »Und was sagt dein Onkel dazu?«

      »Onkel Titus hätte auch eine Dampflok auf den Platz gestellt, wenn meine Tante damit einverstanden gewesen wäre. So ein Flugzeug ist erstens ein guter Kundenfang und zweitens kann man es immer noch weiterverkaufen.«

      »Justus, kein Mensch kauft ein kaputtes Flugzeug!«

      »Doch«, sagte überraschend Mr Mason. »Es gibt für alles einen Käufer. Ich dachte zum Beispiel an ein Flugzeugmuseum …«

      Justus nickte. »Ich auch. Aber erst, wenn wir es gründlich untersucht haben.«

      »Und wie sollen wir es transportieren?«, fragte Peter skeptisch. »Auf den Pick-up passt das jedenfalls nicht!«

      »Da kann ich euch helfen«, sagte Mr Mason. »Ich hatte mich früher schon einmal nach Transportmöglichkeiten erkundigt – nur für den Fall der Fälle. Ich werde jemanden anrufen, der  das Ding aus dem Garten herausziehen kann. Es ist natürlich schade um den Dschungel, der dabei verwüstet wird, aber  das kommt ja später sowieso alles weg. Und dann liefere ich es euch – äh – wohin?«

      »Zu mir nach Hause«, sagte Justus. »Bei uns auf dem Hof ist genug Platz. Warum hat Mr Shreber das Flugzeug überhaupt in seinen Garten gestellt? Und woher hatte er es?«

      »Nostalgie«, sagte Mr Mason. »Kurz nach seinem Abschied wurden viele der Flugzeuge, mit denen er und seine Kameraden unterwegs gewesen waren, außer Dienst gestellt. Er suchte seine alte Maschine, kaufte sie und stellte sie hier auf. In den ersten Jahren kamen dauernd Neugierige, um sich das Ding anzusehen. Kinder kletterten darauf herum und so weiter. Als der Dschungel darüberwuchs, ging das nicht mehr, aber natürlich wusste hier in Waterside jeder über den Verrückten Bescheid, der ein Flugzeug im Garten stehen hatte. Er war so etwas wie ein Original.«

      »Hm«, sagte Justus. »Hat er im Zusammenhang mit dem Flugzeug jemals eine bestimmte Nummer erwähnt?«

      »Nicht, dass ich wüsste.« Mr Mason kratzte sich am Hinterkopf. »Vielleicht ist es ja auch ganz falsch …«

      »Nein, ich glaube, das Flugzeug ist unser erster richtiger Anhaltspunkt. Wir werden es untersuchen, irgendeine Nummer finden, das Richtige tun und den Fall lösen.«

      »Deinen Optimismus hätte ich gern«, sagte Peter. »Wie soll man ›das Richtige‹ tun, wenn man nicht einmal weiß, was das Falsche ist?«

      In diesem Moment gab es hinter ihnen einen lauten Krach  und sie fuhren erschrocken herum. »Das kam aus dem Haus!«, rief Mr Mason. Sie drehten sich um und rannten durch die Schneise zurück.

      Als sie aus der Garage kamen, sahen sie gerade noch, wie ein junger Mann einen Karton auf den Rücksitz eines silbergrauen Sportwagens warf, hinters Steuer rutschte, Gas gab und mit quietschenden Reifen davonfuhr.

      Mr Mason hastete zum Haus. Die drei ??? folgten ihm. Der Sekretär stieß die Haustür auf und hielt abrupt an. Sie spähten an ihm vorbei. Das Regal auf der rechten Seite war zwar nicht zusammengebrochen, aber der Dieb hatte mit dem einen Karton eine ganze Menge weiterer Kartons und Gegenstände herausgerissen, die sich jetzt in dem schmalen Gang auftürmten und den Weg versperrten.

      »Das ist doch zum Ko– äh – zum Mäusemelken!« Offenbar war Mr Mason der lobenswerten Auffassung, dass man den empfindsamen Ohren sechzehnjähriger Jugendlicher keine stärkeren Kraftausdrücke zumuten durfte. »Kann man denn hier nicht einmal fünf Minuten eine Tür offen stehen lassen?«

      »Offenbar nicht«, sagte Justus. »Wenn Mr Shreber in der Nachbarschaft als, hm, leidenschaftlicher Sammler bekannt war, dürfte sein Haus Gegenstand allgemeiner Neugier sein.«

      »Weißt du was? Wenn es nach mir ginge, würde ich ja sämtliche Bewohner von Waterside einladen, sich aus dem Plunder herauszuholen, was ihnen gefällt. Aber Mr Dempster will ja  alles verkaufen.«

      »Lassen Sie uns das aufräumen«, bot Justus an. »Wir haben Erfahrung mit so etwas.«

      »Ja, danke.« Der Sekretär trat zur Seite. Justus schob sich an ihm vorbei, sah sich aufmerksam um und fing an, die heruntergefallenen Gegenstände sorgfältig wieder einzuräumen. Weil außer ihm nur noch einer Platz fand, half Bob ihm. Dabei mussten sie aufpassen, nicht selbst gegen das Regal zu stoßen und alles wieder herunterzureißen.

      Als sie fertig waren, nickte Justus. »Der Dieb wusste genau, was er haben wollte.«

      »Wie kommst du darauf?«, fragte Peter.

      »Der Karton stand hier hinter diesem ganzen Gerümpel. Und obwohl zum Beispiel diese vier Briefmarkenalben da drüben sehr auffällig, leichter zugänglich und ganz sicher wertvoller sind, hat der Dieb nur den Karton herausgezogen und sich um nichts anderes gekümmert.«

      »Weil er wusste, dass wir sofort zurückkommen würden.«

      »Woher sollte er das wissen?«

      »Weil er genug Krach gemacht hat, dass wir ihn gar nicht überhören konnten.«

      »Er hätte still und leise die Briefmarkensammlung und noch einen Haufen anderer Sachen mitnehmen können, ohne dass wir es gemerkt hätten«, sagte Bob. 

      »Das stimmt wohl«, meinte Mr Mason. »Aber all diese Kartons enthalten nur Plunder, nichts Wertvolles. Warum sollte jemand etwas davon stehlen wollen?«

      »Das sollten wir herausfinden«, antwortete Justus. »Ich habe mir die Kartons vorhin genau angeschaut und weiß, welcher fehlt. Der Dieb hat ausgerechnet einen Karton mit Modellflugzeugen gestohlen.«

      »Das könnte doch ein Zufall sein«, sagte Peter.

      »Ich glaube nicht an Zufälle. Aber bitte, sehen wir uns noch einmal gründlich um.«

      Sie untersuchten den Flur und drangen noch einmal bis ins Wohnzimmer vor, aber Mr Mason konnte beim besten Willen nicht sagen, ob außer dem Karton mit den Modellflugzeugen noch etwas verschwunden war.

      Die drei ??? verabschiedeten sich und Justus sagte: »Mr Mason, bitte sagen Sie uns Bescheid, wenn noch einmal etwas Ungewöhnliches passiert. Sie haben ja unsere Visitenkarte.«

      »Das werde ich tun«, nickte der Sekretär.

      Die drei kletterten in Bobs Käfer und machten sich auf den Weg nach Hause.

      Ein neuer Helfer

      Leider war Onkel Titus von der Entrümpelungsidee überhaupt nicht begeistert. Während Justus ihm den Zustand von Mr Shrebers Haus beschrieb, glänzten seine Augen, aber als er hörte, was er tun sollte, sträubte sich sein schwarzer Schnurrbart. »Justus!«, rief er. »Wie stellst du dir das vor? Patrick und Kenneth sind schließlich nicht mehr da! Wenn ihr drei mir helfen würdet, könnte ich es vielleicht schaffen, aber ihr müsst doch zur Schule! Soll ich das etwa allein machen? Und erst die Sache mit dem Flugzeug – wie soll ich das bitte deiner Tante erklären?«

      »Du hast schon öfter gesagt, dass du neue Helfer einstellen möchtest«, sagte Justus. »Das wäre doch jetzt eine sehr gute Gelegenheit dazu. Und nach der Schule helfen wir dir auch.«

      »So leicht findet man heutzutage keine guten Helfer«, brummte Onkel Titus. »Und dann noch unter Zeitdruck … ich versuche es, aber versprechen kann ich nichts.«

      »Vielen Dank, Onkel! Wir können es ja mit einem Aushang versuchen, das ist schnell gemacht und kostet nichts.«

      Onkel Titus grummelte noch eine Weile vor sich hin, aber ihm fiel kein wirkungsvolles Gegenargument mehr ein, und endlich gab er sich geschlagen. »Also gut. So lange müssen wir die Entrümpelung eben verschieben, falls dieser Mr Dempster sich darauf einlässt. Und über das Flugzeug werde ich deine Tante bei, hm, passender Gelegenheit schonend informieren. Sie regt sich sonst nur unnötig auf.«

      »Alles klar«, grinste Justus. »Dann mache ich mich mal an die Arbeit.« Er verschwand in der Zentrale, bastelte am Computer einen Aufruf ›Helfer gesucht!‹ und druckte ihn aus. In den nächsten Tagen verteilten die drei ??? diesen Aushang überall, wo es ihnen passend erschien, und nach der Schule räumten Bob und Justus eine große Fläche auf dem Schrottplatz frei. Peter wollte eigentlich mithelfen, wurde aber von seiner Mutter gnadenlos gezwungen, Chemie und Mathe zu lernen, statt auf dem Schrottplatz ›herumzulungern‹ und auf ein Flugzeug zu warten.

      Mehrere Tage vergingen, ohne dass etwas passierte. Ein paar junge Männer stellten sich bei Onkel Titus vor, waren aber weder mit den Anforderungen noch mit der Bezahlung zufrieden und verschwanden wieder. 

      Nach vier Tagen wurde es nachmittags laut in Rocky Beach. Ein großer Lastwagen mit einem verrosteten Flugzeugwrack rollte durch die verschlafenen Straßen und weckte ihre Bewohner auf. Als er vor dem Tor des Gebrauchtwarencenters hielt, zog er einen hupenden Autokonvoi und eine größere Gruppe johlender Kinder und Jugendlicher hinter sich her. Da das Flugzeug auf der Ladefläche so hoch war, dass es das Firmenschild über dem Tor heruntergerissen hätte, ließen die beiden Fahrer und ihre drei Helfer die Maschine langsam an einer Seilwinde die Rampe herunterrollen, und dann kletterte Onkel Titus in den Traktor eines Nachbarn und zog sie sehr langsam auf den frei geräumten Platz neben dem Schrottberg. Tante Mathilda stand vor dem Büro und sah sich das Schauspiel nur kopfschüttelnd an.

      Einer der Männer las den Aushang ›Kompetentes Fachpersonal gesucht‹ und machte seine Kollegen darauf aufmerksam. Aber dann kletterten sie wieder in ihren Truck und fuhren davon, ohne Onkel Titus anzusprechen. Allmählich zerstreute sich auch die Menge der Schaulustigen und Justus, Peter  und Bob hatten endlich Zeit, sich ihr Flugzeug genauer anzusehen.

      Jetzt, da es von Enge und Pflanzen befreit auf dem Hof stand, wirkte es noch größer und massiger. Und schrottiger. Überall platzte die Farbe ab und gab riesige Rostflecken frei. Von der Heckflosse und den Querrudern hingen noch ein paar Ranken herab.

      »Tja«, sagte Peter nach einer Weile. »Sieht doch prächtig aus. Wie steht’s, Bob – Lust auf einen kleinen Flug ins All?«

      »Ja, klar, unbedingt.« Bob musterte das Wrack. »Was für ein Monstrum. Wie alt ist es wohl?«

      »Mindestens fünfzig Jahre«, meinte Peter. »Und wonach sollen wir jetzt suchen?«

      »Nach einem Hinweis«, sagte Justus, ging in den Lagerschuppen und kam mit einer Werkzeugkiste zurück. »Probieren wir, die Seitentür zu öffnen.«

      Peter und Bob suchten sich ein paar Schraubenschlüssel, Hämmer und Ölfläschchen aus der Kiste und begannen an dem Türgriff herumzuhebeln. Nach einer Weile gelang es ihnen,  ihn zu bewegen. Mit vereinten Kräften drückten sie ihn hinunter und die Tür schwang mit einem schauerlichen Knarren auf.

      Dahinter lag Dunkelheit, die selbst nach so langer Zeit noch immer nach Öl roch. Bob holte eine Taschenlampe aus dem Werkzeugkasten und leuchtete in den Hohlraum. Ein paar Spinnen flüchteten vor dem Licht in ein Gewirr von Rohren und Stangen.

      »Lass mich raten«, sagte Peter. »Noch so ein Paket voller Diamanten.«

      »Genau«, sagte Bob. Aber im gleichen Moment glitt der Lichtstrahl über etwas Weißes, das hinter einem Rohr klemmte. »Nein, warte! Da ist etwas an der Wand – ein Briefumschlag! Moment, ich hole ihn!«

      Rasch kletterte er in den aufgeheizten Metallrumpf. Unter seinen Schritten schwankte das ganze Flugzeug. Bob ignorierte die herumkrabbelnden Spinnen und löste den Umschlag von der Wand. »Er ist an uns adressiert! Kein Absender.« Er kletterte wieder nach draußen und gab den Umschlag an Justus weiter, der ihn vorsichtig öffnete.

      Darin befand sich ein altes Schwarz-Weiß-Foto, auf dem drei Männer und eine Frau beim Kartenspielen zu sehen waren.  Die drei Männer trugen amerikanische Fliegeruniformen, die Frau ein eng anliegendes, hochgeschlossenes schwarzes Kleid. Ihre schwarzen Haare waren zu einer eleganten Frisur hochgesteckt. Ihr Gesicht war im Profil zu sehen und zeigte die  klassische Schönheit einer Filmschauspielerin, und an ihrem linken Handgelenk funkelte ein ganzes Sortiment brillantenbesetzter Armreifen. Auf der Rückseite des Fotos standen die Worte Cochin Big Blind 1972  und darunter ein paar Schriftzeichen aus einer Sprache, die die drei ??? noch nie gesehen  hatten. 

      »Gehen wir in die Zentrale«, sagte Justus.

      Die Zentrale war ein großer, uralter Campinganhänger, den die drei ??? im Lauf der Jahre zu einem funktionstüchtigen Detektivbüro ausgebaut hatten. Er war unter einem Haufen Schrott verborgen und nur durch die geheimen Zugänge der drei ??? erreichbar. Ein Zugang führte von außen durch den Bretterzaun, der das Gelände des Schrottplatzes umgab, ein weiterer durch das ›Kalte Tor‹, einen riesigen alten Kühlschrank mit verschiebbarer Rückwand und einem dahinterliegenden Gang. Justus, Peter und Bob schlüpften hindurch und versammelten sich in ihrem Hauptquartier. Hier waren sie vor Entdeckung und Lauschern sicher.

      Justus warf sich auf den Schreibtischstuhl und schaltete den Computer an. »Mal sehen, ob ich Cochin Big Blind im Internet finde.« Er gab die Worte in der Suchmaschine ein. »Aha. Keine Ergebnisse für die Kombination, aber Cochin ist eine Hafenstadt in Südindien. Sie wurde jedoch umbenannt und heißt jetzt Kochi.«

      »Wenn die Worte nicht zusammenhängen, dann weiß ich vielleicht, was Big Blind bedeuten soll«, sagte Peter. »Die vier Leute auf dem Foto spielen doch Karten. Es könnte Poker sein! Big Blind ist beim Pokern der höchstmögliche Einsatz, den man setzt, ohne die Karten zu kennen.«

      »Poker!« Justus horchte auf. »Das wäre möglich. Seit wann spielst du Poker, Peter?«

      »Gar nicht. Aber meine Mutter hat seit ein paar Monaten eine Pokerrunde. Sie treffen sich jeden Mittwochabend, und dabei setzt sie dann den einen oder anderen Kontinent als Big Blind. Nordamerika hat sie schon siebenmal verloren.«

      »Also haben diese vier Leute 1972 in Cochin Poker gespielt«, kombinierte Bob. »Aber was bedeuten diese komischen Schriftzeichen? Und warum hat Mr Shreber das Foto nicht einfach mit ins Testament gepackt?«

      »Vielleicht hat das Foto etwas mit dem Flugzeug zu tun.«

      Sie untersuchten das Foto auf Fingerabdrücke, fanden aber nichts. »Als hätte jemand das Foto abgewischt«, murmelte Justus. »Seltsam. Rufen wir mal Mr Mason an. Vielleicht weiß er etwas über dieses Foto.«

      Der ehemalige Sekretär meldete sich fast sofort. »Frank Mason am Apparat.«

      »Hallo, Mr Mason«, sagte Justus. »Hier ist Justus Jonas von den drei Detektiven.«

      »Justus!« Der Mann klang erfreut. »Habt ihr schon etwas herausgefunden?«

      »Wir haben etwas gefunden, aber was es zu bedeuten hat, wissen wir noch nicht. Es ist ein Foto mit drei Männern und einer Frau und der Aufschrift Cochin Big Blind 1972. Wissen Sie vielleicht etwas darüber?«

      »Das ist ja seltsam. Wo habt ihr es gefunden?«

      »Es steckte in einem an uns adressierten Umschlag im Flugzeug. Mr Shreber muss es dort hineingelegt haben.«

      »Hm«, sagte Mr Mason. »Ja … ja, ich kenne dieses Bild. Bilder, um genau zu sein. In den letzten zwei Jahren bekam Mr Shreber sie immer wieder mit der Post zugeschickt. Immer ohne Absender und immer das gleiche Bild.«

      »Und was hat er dazu gesagt?«

      »Zuerst nichts. Ich wusste gar nichts davon. Aber eines Tages fand ich eins davon auf dem Boden, es war wohl versehentlich heruntergefallen. Ich hob es auf und gab es ihm und er wurde fuchsteufelswild. Er brüllte mich an, ich hätte gefälligst nicht in seinen Privatangelegenheiten herumzuschnüffeln – dabei war genau das normalerweise mein Job, für den er mich bezahlte. Jedenfalls steckte er das Foto sofort weg. Danach war er sehr reizbar und nervös, vergaß alles Mögliche und warf mich schließlich hinaus.«

      »Er hat Sie entlassen?«

      »Nein, nein«, sagte Mr Mason rasch. »Er wollte mich nur für den Rest des Tages nicht mehr sehen. Am nächsten Tag war er wie immer. Über dieses Foto hat er nie wieder gesprochen, aber nach seinem Tod fand ich mindestens zehn davon in seiner Schreibtischschublade.«

      »Haben Sie die Fotos noch? Und die Umschläge?«

      »Nein, leider nicht. Ich habe sie weggeworfen.«

      Justus unterdrückte ein Seufzen. »Erinnern Sie sich vielleicht an irgendetwas, das mit den Umschlägen zusammenhing? Waren sie frankiert? Sahen sie ungewöhnlich aus? Rochen sie seltsam? Stand etwas darauf?«

      »Justus, ich bin kein Detektiv und wusste nicht, dass sich eines Tages Detektive dafür interessieren würden«, sagte Mr Mason mit leichtem Tadel in der Stimme. »Ich erinnere mich, dass sie frankiert waren. Mit indischen Briefmarken, glaube ich. Außer Mr Shrebers Namen und Adresse stand nichts darauf. Kein Absender.«

      »Aha«, sagte Justus. »Schade, dass Sie sie nicht mehr haben. Trotzdem vielen Dank.«

      »Gern geschehen. Ich hoffe, ihr könnt damit etwas anfangen.«

      Verärgert legte Justus den Hörer auf. »Das ist doch typisch! Das ganze Haus ist voller Kram und Plunder, und Mr Mason entsorgt das Einzige, was für uns interessant gewesen wäre!«

      »Er konnte es ja nicht wissen«, meinte Peter. »Aber unerfreulich ist es doch.«

      »Justus!«, rief Tante Mathilda von draußen. »Peter! Bob! Wo seid ihr? Kommt mal bitte raus!«

      »Wir sind schon unterwegs!«, rief Justus zurück.

      Sie verließen die Zentrale durch den Geheimgang, der zum ›Kalten Tor‹ führte. Bevor Bob die Kühlschranktür öffnete, spähte er durch ein Guckloch nach draußen – es hatte wenig Sinn, einen Geheimgang anzulegen, wenn dutzende von Kunden zusehen konnten, wie die drei Detektive aus einem Kühlschrank kletterten. Aber der Hof war leer bis auf das Flugzeug. Sie hätten es gerne weiter untersucht, doch Tante Mathilda winkte sie ungeduldig zu sich herüber. Sie und Onkel Titus standen mit einem Mann vor dem Büro und flankierten ihn geschickt so, dass er dem Kühlschrank den Rücken zukehrte. Der Mann trug Arbeiterkleidung: einen Blaumann und dicke Schuhe mit Stahlkappen. Als die drei ??? näher kamen, drehte er sich um und sah ihnen stirnrunzelnd entgegen. Er war groß und breitschultrig und sah aus, als könnte er einen Stahlträger problemlos alleine tragen.

      »So, das sind unsere Detektive«, sagte Onkel Titus. »Unser Neffe Justus und seine Freunde Peter und Bob. Jungs, das ist Jim Cooper. Er wird uns hier auf dem Platz helfen, Transporte  fahren und so weiter. Erst einmal zur Probe, damit wir sehen, ob es klappt.«

      Überrascht schauten die drei ??? den Fremden an. So schnell hatten sie nicht mit einer Reaktion auf die Aushänge gerechnet.

      »Welche Bereiche er nicht anrühren soll, weiß er schon«, fuhr Onkel Titus fort und lachte ein wenig nervös. »Schrottberg, Freiluftwerkstatt und Flugzeug gehören euch. Aber das wird schon klappen, oder, Jim?«

      »Sicher«, sagte Jim mit tiefer Stimme und musterte die drei Jungen so finster wie etwas, das er am liebsten kopfüber in die Schrottpresse gestopft hätte. »Solange sie sich aus meinen Bereichen heraushalten. Kinder stiften immer nur Chaos. Und Detektiv spielende Kinder sind die schlimmsten.«

      Alle schnappten nach Luft, sogar Tante Mathilda, die ihm in früheren Jahren aus ganzem Herzen zugestimmt hätte. Justus erholte sich als Erster. »Der korrekte Ausdruck ist ›Jugendliche‹. Aber keine Sorge, Mr Cooper, wir werden Ihnen nicht in die Quere kommen. Kommt, Kollegen – wir haben zu tun!«

      Im Weggehen hörten sie Onkel Titus noch sagen: »Wirklich, Jim, die Jungen sind uns hier eine große Hilfe –«

      »Schon klar, Mr Jonas«, erwiderte Jim. »Sie sollen mir nur bei der Arbeit aus dem Weg bleiben, das ist alles.«

      Außer Sicht, hinter dem Schrottberg, machte Peter seinem Ärger Luft. »Detektiv spielende Kinder? Hat der sie nicht mehr alle? Und so einen stellt dein Onkel ein?«

      »Er braucht nun einmal Hilfe«, sagte Justus. »Oder wollt ihr wirklich Mr Shrebers Haus entrümpeln? Aber du hast recht, ich freue mich auch nicht gerade über diese Aussicht.«

      »Warum können Patrick und Kenneth nicht einfach zurückkommen?«, sagte Bob. »Mit den beiden sind wir doch bestens ausgekommen – sogar zu der Zeit, als wir noch Detektiv spielende Kinder waren.«

      »Sie haben inzwischen einen eigenen Gebrauchtwarenhandel«, antwortete Justus. »Sonst hätte Onkel Titus sie längst gebeten, zurückzukommen. Es hilft nichts, Kollegen, wir müssen uns damit abfinden. Kümmern wir uns lieber weiter um unseren Fall.«

      Über einige geschickt angebrachte Bettgestelle kletterten sie über den Schrottberg in Justus’ Freiluftwerkstatt und kehrten in die Zentrale zurück. Dort nahmen sie sich wieder das Foto vor, konnten aber nichts Auffälliges mehr entdecken. Ein paarmal zuckten sie zusammen, wenn lautes Krachen, Kreischen und Scheppern auf dem Schrottplatz verriet, dass Jim seine Arbeit mit großem Einsatz aufgenommen hatte.

      »Das sagt mir einfach gar nichts«, gestand Peter. »Drei Männer in Fliegeruniform, eine Frau und ein paar geheimnisvolle Worte. Was für eine Sprache ist das?«

      »Vielleicht eine indische Sprache«, sagte Bob. »Ich werde mal versuchen, etwas darüber herauszufinden.«

      »Such auch nach etwas über Mr Shreber. Vielleicht stand mal ein Bericht über ihn in der Zeitung – es hat ja nicht jeder ein Flugzeug im Garten stehen. Und über diesen Rashura.« Justus warf einen Blick auf die Uhr. »Gleich Zeit zum Abendessen, Kollegen. Wir machen morgen weiter.«

      Nächtliche Störung

      Mitten in der Nacht wachte Justus auf. Einen Moment lang war er noch im Durcheinander seines Traums gefangen: Menschen ohne Gesichter, die um eine Schachtel mit der Aufschrift ›Modellflugzeuge‹ saßen und offenbar Poker spielten, wobei jeder eine einzige riesige Spielkarte in der Hand hielt. Dazwischen lief Jim Cooper in seinem Blaumann herum, allerdings war er auf die Größe eines Schimpansen geschrumpft und schrie dauernd: »Detektiv spielende Kinder sind das Schlimmste!« Am irrwitzigsten war jedoch Tante Mathilda, die eine alte Fliegeruniform und eine Pilotenbrille trug und Onkel Titus  erklärte, dass sie sich schon immer ein eigenes Flugzeug gewünscht hatte.

      Justus schüttelte diesen Traum entschlossen ab. Warum war er aufgewacht? Der Vollmond schien ihm genau ins Gesicht und im Zimmer war es taghell. Aber das war es nicht, was ihn geweckt hatte.

      Er lag still und lauschte. An das Rauschen des Pazifiks war er ebenso gewöhnt wie an das Geräusch vorbeifahrender Autos auf der Küstenstraße. Aber da war irgendein Geräusch gewesen, das um diese Zeit nicht da sein sollte.

      Klong.

      Da war es wieder. Nicht besonders laut, gerade deutlich genug, um aufzufallen.

      War das etwa Jim, der gleich in der ersten Nacht eine Extraschicht einlegte?

      Justus schwang sich aus dem Bett und tappte zum Fenster. Von hier aus konnte er den Schrottberg sehen … und eine Bewegung am Hoftor. 

      Dort war jemand.

      Eine dunkle Gestalt machte sich am Vorhängeschloss zu schaffen.

      »Das ist ja interessant«, murmelte Justus. 

      Rasch zog er sich an, griff nach der Taschenlampe, stieg die Treppe hinunter und verließ das Haus. Geduckt schlich er unter das Vordach, das rings um den ganzen Platz verlief und unter dem Onkel Titus Gegenstände aufbewahrte, die ein wenig wertvoller waren oder vor den seltenen Regengüssen geschützt werden mussten. Vorsichtig, um nirgends anzustoßen, schlich er durch den Schatten und hinter den Schrottberg. Von hier aus konnte er den Einbrecher nicht sehen und war deshalb selber vor Entdeckung sicher. Er schlüpfte durch das Kalte Tor und huschte in die Zentrale. Dort schnappte er sich die Digitalkamera, schlich durch den Gang zum Kalten Tor zurück, öffnete vorsichtig die Kühlschranktür und spähte hinaus.

      Es klirrte noch ein paarmal, aber dann stellte der nächtliche Besucher offenbar fest, dass er dieses Vorhängeschloss, das Onkel Titus in weiser Voraussicht angebracht hatte, ohne Bolzenschneider nicht öffnen konnte, und gab den Versuch auf.

      Ein paar Sekunden lang war es ganz still, nur das ferne Brausen der Brandung war zu hören.

      Dann klirrte es erneut und die Gestalt kletterte rasch am Tor hinauf, schaute sich kurz um und sprang auf den Boden.

      Justus hielt den Atem an.

      Nach einer kurzen Pause schlich die Gestalt auf das Flugzeug zu. Justus schaltete die Digitalkamera ein. Das verräterische, viel zu laute Piepsen hatte er natürlich sofort nach dem Kauf der Kamera deaktiviert und das Summen wurde vom Rauschen des Pazifiks übertönt. 

      Am vergangenen Tag hatten die drei ??? sich nicht die Mühe gemacht, die Tür im Rumpf des Flugzeugs wieder zu schließen. Die dunkle Gestalt leuchtete mit einer Taschenlampe in die Finsternis und schwang sich dann gewandt durch die Öffnung. Der Lichtstrahl wanderte durch den Innenraum. Offenbar suchte der Eindringling etwas.

      Auf Zehenspitzen schlich Justus vorwärts. Wenn er die Tür schließen und den Einbrecher im Flugzeug einsperren konnte …

      Noch drei Schritte. 

      Noch zwei. 

      Justus streckte die Hand aus.

      In diesem Augenblick ging die Tür des Wohnhauses auf, helles Licht ergoss sich auf den Hof und Tante Mathildas beeindruckende Gestalt erschien. 

      »Justus!«, rief sie laut. »Justus, bist du da draußen?«

      Die Gestalt erstarrte. Justus warf sich gegen die Tür, aber der Einbrecher tat dasselbe von innen und stieß ihn weg. Justus stolperte rückwärts und der Einbrecher sprang aus dem Flugzeug auf den Boden. Blitzschnell riss der Erste Detektiv die Kamera hoch und drückte auf den Auslöser.

      Ein gleißender Blitz. Der Einbrecher fuhr herum und stürzte zum Tor. 

      Justus rappelte sich auf und machte sich an die Verfolgung, aber der Eindringling war schneller. Mühelos schwang er sich über das hohe Tor. Unten kam er ungünstig auf, stolperte ein paar Schritte, dann fing er sich wieder und rannte die Straße hinunter. 

      Justus, der höchstens mithilfe eines Trampolins über das Tor gekommen wäre, rannte zum hinteren Bereich des Schrottplatzes. Dort zwängte er sich durch die beiden losen Bretter des ›Roten Tores‹, des zweiten geheimen Eingangs zum Platz. Er rannte auf die Straße und sah den Einbrecher gerade noch um die Ecke zur Küstenstraße rennen. Als Justus schnaufend dort ankam, war weit und breit niemand zu sehen.

      Tante Mathilda stemmte die Hände in die Hüften, als sie ihren Neffen mit der Taschenlampe zurückkommen sah. »Was war denn jetzt schon wieder los, Justus? Weißt du, wie spät es ist?«

      »Da war ein Einbrecher«, erklärte Justus knapp. 

      »Um Himmels willen! Wir rufen sofort die Polizei!«

      »Er war nur an dem Flugzeug interessiert.« Justus schaltete die Kamera ein und sah nach, ob das Foto etwas geworden war. Auf dem Display erschien eine verwackelte Gestalt. »Ein weißer, hellhaariger Mann in schwarzer Kleidung. Nicht sehr hilfreich. Ich glaube nicht, dass die Polizei damit etwas anfangen kann.«

      »Ich habe es gewusst«, sagte seine Tante. »Kaum nehmt ihr einen neuen Fall an, gibt es auch schon wieder Ärger. Ich hoffe, dass dieses Flugzeug bald wieder verschwindet! Was hat sich dein Onkel nur dabei gedacht, dir zu erlauben, es hierherzubringen? Und ich glaube, wir sollten uns wirklich einen Hund anschaffen. Ich kann gar nicht zählen, wie oft schon Leute auf dem Platz herumgeschlichen sind, die hier nichts zu suchen haben.«

      »Ja, Tante Mathilda«, sagte Justus ein wenig gereizt. Natürlich hatte seine Tante jedes Recht, sich Sorgen zu machen, aber ihr Auftauchen hatte eine vielversprechende Situation ruiniert. »Ich gehe jetzt ins Bett. Gute Nacht.«

       

      »Hat er etwas mitgenommen?«, fragte Peter, als sie sich am nächsten Tag in der Zentrale trafen.

      »Höchstens ein paar Spinnen, und denen trauere ich nicht nach.«

      »Das ist doch komisch«, sagte Bob. »Wer sollte sich denn für so eine rostige alte Kiste interessieren? Und warum jetzt, nachdem sie jahrzehntelang in Mr Shrebers Garten gestanden hat?« Er nahm drei Dosen Soda aus dem Kühlschrank, verteilte sie und warf sich in seinen abgewetzten Sessel. 

      »Vielleicht Zufall«, sagte Peter in zweifelndem Tonfall. »Er wollte einfach bei euch einbrechen, entdeckte das Flugzeug und sah nach, was es dort zu holen gab.«

      Justus saß am Computer, hatte ihn aber ausgeschaltet und die Beine auf den Tisch gelegt. »Das ist natürlich möglich. Aber er ging zielstrebig genau auf das Flugzeug zu. Und er schien etwas zu suchen … aber vielleicht wusste er nicht, was.«

      »Hast du Fingerabdrücke gefunden? An der Tür?«

      »Nein, er trug Handschuhe. Ich denke schon den ganzen Morgen über diesen Einbruch nach, aber ich komme nicht weiter.« Brütend starrte Justus noch eine Weile vor sich hin und schüttelte dann den Kopf. »Vielleicht versucht er es noch einmal. Bis dahin arbeiten wir mit dem, was wir schon haben. Hast du etwas über Rashura herausfinden können?«

      »Nein, gar nichts. Ich will noch Miss Bennett anrufen, vielleicht hat sie das Wort schon einmal gehört.«

      Justus schob das Telefon zu ihm hin.

      Aber auch Miss Bennett, die Leiterin der Stadtbibliothek von Rocky Beach, kannte Rashura nicht. »Wie kommt ihr denn auf die Idee, dass es ein Personenname sein müsste?«, fragte sie. »Vielleicht ist es etwas ganz anderes – ein Gegenstand oder  eine Organisation …«

      »Ja, vielleicht«, stimmte Bob seufzend zu. »Vielen Dank jedenfalls!« Er legte auf. »Tja, Kollegen, Fehlanzeige. Kennen wir keinen Spezialisten für indische Sprachen?«

      »Nur für indianische«, sagte Peter. »Wie hieß er doch gleich …«

      »Meeker«, sagte Justus, der sich jeden Namen merken konnte. »Professor Wilton J. Meeker. Wir können es ja mal versuchen.«

      Aber Professor Meeker meldete sich nicht. 

      »Also gut«, sagte Justus. »Nehmen wir uns das Flugzeug noch einmal vor. Diesmal suchen wir nach etwas Verstecktem. Der Briefumschlag war ja so angebracht, dass wir ihn sofort sehen mussten, aber vielleicht hat Mr Shreber ja noch mehr Hinweise hinterlassen.«

      In seine letzten Worte hinein klingelte das Telefon. Justus nahm den Hörer ab und schaltete den Verstärker ein, damit seine Freunde mithören konnten. »Justus Jonas von den …«

      »Justus?«, unterbrach ihn eine atemlose Stimme. »Hier ist Frank Mason, der ehemalige Sekretär von Mr Shreber …«

      »Hallo, Mr Mason! Ist Ihnen noch etwas eingefallen? Oder können wir Ihnen bei etwas helfen?«

      »Nun … du hattest gesagt, ich solle euch anrufen, falls etwas, hm, Ungewöhnliches passiert. Für wie ungewöhnlich hältst du es, dass ich hier in Mr Shrebers Wohnzimmer auf einem Einbrecher sitze?«

      Überfall

      Peter und Bob rissen die Augen auf. Justus war schon aufgesprungen und drückte den Aufnahmeknopf. »Das finden wir auf jeden Fall bemerkenswert. Halten Sie ihn fest, wir kommen sofort! Haben Sie die Polizei –«

      »Nein! Keine Polizei! Ich wollte euch erst etwas Wichtiges – lieber Himmel, da ist noch einer! Und ich kann nicht – kommt schnell! Hilfe!«

      Es gab ein klapperndes Geräusch, als ob das Handy auf den Boden gefallen sei, und dann hörten sie Kampfgeräusche. »Mr Mason!«, rief Justus. »Wir kommen sofort!«

      Statt einer Antwort hörten sie einen Schrei. Dann ein lautes Krachen. Dann Stille.

      Die drei ??? hasteten durch den Geheimgang und das Kalte Tor nach draußen und rannten zu Bobs Käfer, der im Hof parkte.

      »Justus!«, rief Onkel Titus. »Warte! Hier ist ein –«

      »Keine Zeit, Onkel Titus!«, keuchte Justus im Vorbeirennen. »Tut mir leid!«

      »Aber es geht um das –«

      »Später!«

      Sie warfen sich in den Käfer, Bob wendete, holperte vom Hof und gab Gas.

      Zwanzig Minuten später hielt der Käfer vor Mr Shrebers Haus. Dort stand kein anderes Auto und auf der friedlichen Wohnstraße war niemand zu sehen. Die drei ??? stiegen aus und rannten zur Haustür. Sie war geschlossen. Bob presste sein Ohr gegen das Holz. »Nichts zu hören! Mr Mason! Sind Sie da drin? Sind Sie in Ordnung?«

      Niemand antwortete.

      »Gibt es noch einen anderen Weg ins Haus?«, fragte Peter.

      »Versuchen wir es durch den Garten«, sagte Justus. Sie liefen zur Garage und schoben sich zwischen dem aufgetürmten Gerümpel hindurch. Geistesgegenwärtig schnappte Justus sich noch die Machete und sie tauchten in die Wildnis des Gartens ein.

      Diesmal war es einfacher, durchzukommen. Mr Mason hatte den Weg ja schon einmal frei geschlagen, und der Platz, an dem das Flugzeug gestanden hatte, war jetzt eine Lichtung. Ein breiter Streifen platt gewalzter Pflanzen und ein umgelegter Gartenzaun verrieten, wie das Flugzeug abtransportiert worden war. 

      Justus hackte sich den Weg zur Terrassentür frei, aber sie war natürlich geschlossen. Sie spähten durch das Glas und sahen einen Berg von umgekippten Kartons und Regalen.

      »Mr Mason!«, rief Justus und schlug gegen die Tür. »Sind Sie da? Können Sie mich hören? Machen Sie auf!«

      Es blieb still.

      »Kollegen«, sagte Bob, »die Kerle müssen die Regale umgeworfen haben, und vielleicht liegt Mr Mason darunter! Wir müssen da irgendwie rein!«

      »Okay.« Peter schaute nach oben. »Ich gehe über den Balkon und mache euch die Haustür auf. Helft mir mal!«

      »Und wie willst du –«

      »Siehst du das offene Fenster nicht? Da oben! Los, macht schon!«

      Mit vereinten Kräften stemmten sie ihn hoch. Er bekam das Gitter des Balkons zu fassen, zog sich hinauf und verschwand außer Sicht.

      »Kriegst du es auf?«, rief Bob.

      »Ja, ich denke … Moment noch … Justus! Wirf mir mal die Machete hoch – aber so weit wie möglich nach links, sonst triffst du mich!«

      »Na toll«, murmelte Justus. »Sport.« Er wog die Machete in der Hand, holte Schwung und warf sie hoch. In einem eleganten Bogen flog sie über den Balkon, schlug gegen die Hauswand und fiel herunter. Leider nicht auf den Balkon, sondern mitten in ein stacheliges, undurchdringliches Dickicht.

      Von oben hörten sie einen Seufzer. Dann ein lautes Klirren von splitterndem Glas.

      »Peter?«, rief Bob.

      Keine Antwort.

      »Er ist drin«, sagte Justus. »Komm!«

      Sie rannten durch die Wildnis zurück zur Garage und dann zur Haustür. Dort mussten sie allerdings noch einmal fast drei Minuten warten, bis Peter ihnen endlich die Tür öffnete. Er war so blass, als hätte er ein Gespenst gesehen.

      »Was ist los?«, rief Bob. »Ist Mr Mason da?«

      »Irgendwer ist auf jeden Fall da.« Peter trat einen Schritt zurück und ließ sie herein. »Aber wir kriegen ihn da nicht raus. Alles ist über ihm zusammengestürzt und ich konnte nur seine  Hand sehen. Ich glaube …« Er schluckte hart. »Ich glaube, wir sollten schleunigst einen Krankenwagen rufen.«

       

      Wenig später war die friedliche Straße nicht mehr friedlich. Drei Polizeiautos, ein Feuerwehrwagen und ein Krankenwagen standen mit eingeschalteten Blinklichtern vor Mr Shrebers Haus, Absperrbänder hielten die neugierigen Anwohner zurück, Feuerwehrmänner trugen Kartons und Gerümpel nach draußen und warfen es auf einen immer größer werdenden Haufen, um drinnen im Haus Platz für die Männer mit der Trage zu schaffen, und Justus, Peter und Bob erzählten Inspektor Havilland vom Polizeirevier Waterside, was vorgefallen war.

      »Und ihr habt niemanden gesehen oder gehört?«, fragte der Inspektor.

      »Nicht, seit wir hier sind«, antwortete Justus.

      »Oben im Haus war auch niemand«, sagte Peter. »Aber da sieht es genauso aus wie hier unten – Sachen aus den Regalen gerissen, Kartons ausgekippt und so weiter.« Er warf einen raschen Blick zum Haus und erschauerte. »Nur lag da niemand darunter.«

      »Es wird kein Spaß, in diesem Chaos nach Fingerabdrücken zu suchen«, murmelte Havilland. »Ich werde noch zwei Leute abstellen, um – he! Lassen Sie das liegen!« Die drei ??? drehten sich um. Ein älterer Mann, der gerade einen Karton aus dem Gerümpelberg ziehen wollte, trat hastig zurück und hob die Hände.

      »Ist doch nichts Schlimmes – der verrückte Alte ist tot und Sie schmeißen das ganze Zeug bestimmt sowieso auf den Müll!«

      »Die Entscheidung darüber überlassen Sie doch bitte uns.« Havilland winkte einen Polizisten herüber. »Passen Sie auf, dass sich hier niemand bedient. Ich brauche noch ein paar Spezialisten, die sich die Sachen ansehen. Und –« Er unterbrach sich, als zwei Männer mit einer Trage aus dem Haus kamen. Auf der Trage lag Mr Mason, der schwach den Kopf bewegte und die Augen schloss. Besorgt sahen die drei ??? zu, wie die Männer die Trage in den Krankenwagen schoben und einstiegen. Mit heulender Sirene fuhr der Wagen davon.

      »Gut, dass ihr uns sofort angerufen habt«, sagte Havilland. »Ich fahre jetzt zurück zur Dienststelle. Und bevor ihr auf irgendwelche schlauen Ideen kommt: das Haus wird versiegelt. Mein Kollege Cotta hat euch schon häufiger lobend erwähnt und ihr seid wirklich auf Draht, das habt ihr ja gerade bewiesen – aber das hier ist ein Fall für die Polizei.«

      »Ist gut«, sagte Justus. »Kommt, Kollegen, wir fahren nach Hause.«

      Sie verabschiedeten sich von Inspektor Havilland, kletterten in den Käfer und fuhren los.

      »Ist gut?«, fragte Peter. »Seit wann bist du so zahm, Erster? Willst du den Fall wirklich der Polizei überlassen?«

      »Die Aufklärung des gemeinen Überfalls auf Mr Mason überlasse ich selbstverständlich der Polizei. Aber ich habe das Gefühl, dass all diese Einbrüche etwas miteinander zu tun haben. Nur können wir das Inspektor Havilland im Augenblick noch nicht schlüssig erklären.«

      »Hoffentlich geht es Mr Mason bald wieder besser«, sagte Bob beklommen und Peter nickte.

      »Ich frage mich …«, murmelte Justus und zupfte an seiner Unterlippe.

      »Was?«

      »Warum hat er nicht zuerst die Polizei angerufen, sondern uns?«

      »Weil du ihn darum gebeten hattest?«

      »Das ist doch unlogisch. Wenn man einen Einbrecher festhält, ruft man nicht drei Nachwuchsdetektive an, sondern die Polizei. Irgendeinen Grund muss er gehabt haben.« Justus seufzte. »Jedenfalls müssen wir uns das Flugzeug noch einmal vornehmen. An das Gerümpel im Haus kommen wir ja jetzt nicht mehr heran.«

      Sie fuhren zum Schrottplatz zurück und Bob lenkte den Wagen auf den Hof. Dann stellte er den Motor ab.

      Sie starrten nach vorne.

      »Sagt mir mal bitte, dass das nicht wahr ist«, sagte Peter.

      Das Flugzeug war weg.

       

      Als sie ins Büro stürmten, blickte Onkel Titus von seinem Karteikasten auf. »Ah, da seid ihr ja wieder. Was war denn los? So schnell rennt ihr doch sonst nur, wenn deine Tante euch nicht sehen soll, Justus.«

      »Mr Mason ist überfallen worden«, antwortete Justus knapp. »Wo ist das Flugzeug?«

      »Überfallen worden? Um Himmels willen! Geht es ihm gut? Wer hat ihn denn überfallen?«

      »Wissen wir noch nicht. Wir haben die Polizei gerufen und er ist jetzt im Krankenhaus. Wo ist das Flugzeug?«

      »Ist er etwa verletzt?«

      »Ja. Onkel Titus! Wo ist das Flugzeug?«

      »Kannst du auch mal etwas anderes sagen als immer nur ›Wo ist das Flugzeug?‹? Der arme Mr Mason! Das hätte er sich bestimmt auch nicht träumen lassen. Ihr solltet ihn besuchen.«

      »Ja, Onkel Titus. Was hast du damit gemacht?«

      »Mit Mr Mason?«

      »Mit dem Flugzeug!«

      »Schrei mich bitte nicht an, Justus«, sagte Onkel Titus würdevoll. »Da war ein sehr interessierter Kunde. Ich habe euch noch nachgerufen, doch ihr konntet ja nicht warten. Aber gut, bei einem Überfall seid ihr natürlich entschuldigt …«

      »Das ist nicht wahr«, sagte Justus. »Das glaube ich einfach nicht. Du hast unser Flugzeug verkauft, bevor wir es vernünftig untersuchen konnten?«

      »Erstens, wir betreiben hier einen Gebrauchtwarenhandel, kein Museum. Und zweitens, ist dir vielleicht aufgefallen, wie riesengroß dieser gescheckte Schrotthaufen ist? Ich habe mir heute Morgen zweimal beinahe den Schädel an einer dieser Tragflächen eingeschlagen. Wenn das einem Kunden passiert wäre –«

      »Wer war der Kunde? Wie hieß er?« Justus griff schon nach dem Karteikasten – und stockte. Einen Moment lang schaute er seinen Onkel völlig ausdruckslos an und sein Onkel schaute ohne die geringste Regung zurück. Dann begannen beide zu grinsen.

      »In Ordnung«, sagte Onkel Titus. »Ich gebe mich geschlagen. Woran hast du es gemerkt?«

      »Mir ist deine sorgfältige Wortwahl aufgefallen. Wenn das Flugzeug weg wäre, hättest du gesagt, es war viel zu groß. Stimmt’s?«

      »Stimmt«, gab Onkel Titus vergnügt zu.

      »Also, wo ist es?«

      »Na, hör mal, seid ihr nun Detektive oder nicht? Aber gut, ich gebe euch einen kleinen Tipp: Es ist zwölf Meter lang und riesengroß. Wenn ihr in jede Ecke guckt, werdet ihr es bestimmt finden.«

      Justus gab ein Stöhnen von sich. »Also schön. Kommt, Kollegen!«

      »Warte noch!«, schaltete sich Bob dazwischen. »Was für ein interessierter Kunde war das denn? Haben Sie seinen Namen? Vielleicht kauft er die Kiste ja zu einem späteren Zeitpunkt.«

      »Gut, dass du das fragst«, sagte Onkel Titus. »Als ich ihm sagte, dass das Flugzeug im Moment noch nicht zu verkaufen ist, wurde er ziemlich frech. Ich sagte, es müsse erst entrostet werden, aber er wollte es absolut unverändert. Komisch, oder?«

      Peter runzelte die Stirn. »Das ist wirklich komisch. Und wie hieß er nun?«

      »Seinen Namen hat er mir nicht gesagt. Er war blond und noch sehr jung. Und mir ist eine Nar–«

      »Titus!«, rief Tante Mathilda von draußen. »Wo bist du? Hier möchte jemand die sechzehn alten Sonnenschirme kaufen!«

      »Ich komme!«, rief Onkel Titus zurück und stand auf. »Wir reden später weiter – wenn ihr das gescheckte Osterei gefunden habt.«

      Der Flugzeugfan

      Sie fanden das »Osterei« im hinteren Bereich des Schrottplatzes, wo es gut verborgen zwischen dem Schrottberg und dem hohen Bretterzaun stand. Vom Kundenbereich aus war es nur zu sehen, wenn man gezielt nach Braun und Kaki Ausschau hielt. 

      Erleichtert machten sich die drei aufs Neue daran, jeden Winkel der alten Maschine nach weiteren Hinweisen zu durchsuchen.

      »Wir haben bisher mindestens vier interessierte Parteien«, sagte Justus, während er kopfüber ins Cockpit tauchte. Dumpf hallte seine Stimme durch das Flugzeug. »Fünf, wenn man uns mitzählt. Da wäre erstens der Knabe, der den Karton gestohlen hat, während wir uns das Flugzeug angesehen haben. Dann die beiden Kerle, die Mr Mason im Haus begegnet sind. Nach denen sucht jetzt auch die Polizei, wir sollten Inspektor Havilland also bei Gelegenheit fragen, was dabei herausgekommen ist. Die dritte Partei ist der nächtliche Besucher auf dem Schrottplatz und die vierte ist unser interessierter Kunde. Natürlich kann es sein, dass das alles dieselben Leute sind, aber lasst uns zunächst mal davon ausgehen, dass halb Waterside irgendetwas aus diesem Flugzeug haben will.«

      »Und warum sollen wir davon ausgehen?« Bob lockerte mit einem Schraubenschlüssel die Türfüllung und spähte dahinter. »Das macht den Fall doch nur unnötig kompliziert!«

      »Schon, aber wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen.«

      »Und was wollen sie finden? Was wollen wir überhaupt finden? Ich dachte, wir suchen hier nur nach der mysteriösen Nummer aus dem Rätsel – die auch noch falsch ist.«

      »Vielleicht gibt es doch einen Schatz«, meinte Peter, der im Fahrwerk herumstocherte. »So wie deine Diamanten, Just. Mr Shreber hat eine wahnsinnige Menge Geld beim Pokerspielen gewonnen und irgendwo hier drin versteckt.«

      »Und das hat er nicht einfach zur Bank gebracht und im Testament seinen Erben vermacht, wie es sich gehört?« Justus tauchte auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nein, ich glaube nicht, dass es um Geld geht. Wenn wir nur wüssten, wer oder was Rashura ist!«

      »Ich könnte noch einmal bei Professor Meeker anrufen«, sagte Bob. »Vielleicht erreiche ich ihn jetzt. Ich glaube sowieso, dass wir in dieser alten Kiste nichts finden werden.« Er warf den Schraubenschlüssel in den Werkzeugkasten und machte sich auf den Weg zur Zentrale. Nach drei Schritten stieß er beinahe mit einem Mann zusammen, der plötzlich hinter einem Stapel Paletten hervorkam. »He!«, sagte der Fremde barsch. »Kannst du nicht aufpassen?«

      »Passen Sie doch selber auf.« Bob wollte an ihm vorbeigehen, aber der Mann fasste ihn am Arm. »Warte! Bist du nicht einer von diesen drei Detektiven?«

      »Ich?« Bob blieb stehen und sah sich den Mann genauer an. Er war groß und schlank, etwa Mitte fünfzig und trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Turnschuhe. Zum Schutz vor der Sonne trug er einen ausgebleichten Cowboyhut. Seine Arme waren so muskulös, als hätte er sein ganzes Leben hart gearbeitet, und seine im Schatten liegenden hellblauen Augen musterten Bob scharf.

      Bob zog seinen Arm weg. »Warum wollen Sie das wissen?«

      »Ich will es nicht wissen, ich weiß es schon«, sagte der Mann. »Ich habe euch vorhin vor dem Haus des alten Shreber in Waterside gesehen. Ihr habt euch mit einem Polizisten unterhalten.«

      »Schön. Und?«

      »Was war da in dem Haus los? Wer war der Mann, den sie rausgetragen haben?«

      »Das steht bestimmt morgen in der Zeitung. Warum fragen Sie mich?«

      »Weil ich neugierig bin. Der alte Shreber war ein Bekannter von mir. Er stirbt und sofort ist um sein Haus herum der Teufel los. Und drei bekannte Nachwuchsdetektive stecken ihre Nasen in Dinge, die sie nichts angehen.«

      »Das ist nun mal unser Hobby. Andere spielen Baseball. Entschuldigen Sie mich, ich hab zu tun.« Bob machte einen Schritt an ihm vorbei.

      »Und jetzt habt ihr das Flugzeug.«

      Bob blieb stehen und drehte sich um. »Ist ja auch nicht zu übersehen. Und?«

      »Und ihr sucht jetzt irgendetwas darin.«

      »Nein, tun wir nicht.« Technisch gesehen stimmte das – Justus und Peter hatten mit der Untersuchung aufgehört und hörten jetzt neugierig der Unterhaltung zu. Und dieser Mann gefiel Bob überhaupt nicht. »Wer sind Sie überhaupt? Was wollen Sie?«

      Jetzt verzog der Mann das Gesicht zu einem humorlosen kleinen Grinsen. »Nennt mich Ismael. Und ich will euch einen Handel vorschlagen. Ich weiß nämlich, was ihr sucht.«

      »Ach ja? Und was?«

      »Ihr sucht einen Hinweis auf einen Schatz. Und ich kann euch sagen, was das für ein Hinweis ist.«

      »Also doch ein Schatz!«, rief Peter. Aber Justus sah den Mann nur scharf an. »Warum sollten Sie das tun? Und woher wissen Sie, was es ist?«

      »Unwichtig.« Der Mann zog einen Zettel mit einer Telefonnummer aus der Hosentasche und gab ihn Bob. »Ruft mich an. Das, was ihr sucht, ist ein kleines Blatt Papier.« Er drehte sich um und ging.

      Bob folgte ihm in einigem Abstand bis zum Tor und kehrte dann zu Justus und Peter zurück.

      »Partei Nummer sechs«, sagte Peter. »Habe ich was verpasst? Hat hier jemand Flugblätter verteilt, auf denen steht, dass der verstorbene Mr Shreber die drei ??? für irgendwelche dubiosen Zwecke angeheuert hat? Geben wir demnächst vielleicht auch noch Autogramme und Pressekonferenzen?«

      »Wir werden wohl damit leben müssen, dass jeder Bescheid weiß«, sagte Justus. »Hast du gesehen, wohin dieser Ismael gegangen ist, Bob?«

      »Zu seinem Auto. Staubiger grauer Ford Mustang. Kennzeichen aus Arizona, ich habe es aufgeschrieben. Glaubst du, dass er wirklich etwas weiß?«

      »Das werden wir herausfinden.« Mit neuem Tatendrang betrachtete Justus das Flugzeug. »Ein kleines Blatt Papier. Das kann überall sein … oder auch nicht. Wartet mal.« Er kletterte wieder auf die Tragfläche und beugte sich über den Pilotensitz.

      »Achtung«, zischte Peter. »Da kommt schon wieder jemand!«

      Justus und Bob drehten sich um. Ein Junge in ihrem Alter kam auf sie zu. Er war blond und sommersprossig, trug Jeans und T-Shirt und hatte eine Pilotenbrille auf dem Kopf. Er schien 

      sich nicht darüber klar zu sein, dass das ziemlich albern aussah. In einiger Entfernung blieb er stehen, musterte das alte Flugzeug und die drei ??? und sagte mürrisch: »Ihr habt es also.«

      »Jepp«, sagte Peter herausfordernd. »Was dagegen?«

      Der Junge zuckte mit den Achseln.

      »Du kennst das Flugzeug?«, fragte Justus.

      »Sicher kenne ich es. Jeder in Waterside kennt es.« Er trat einen Schritt näher. »Wisst ihr eigentlich, was ihr da habt? Das ist eine Douglas Skyraider, ein Navy-Kriegsflugzeug.« Er kam noch näher an das Flugzeug heran und hob die Hand, als wollte er den rostigen Rumpf tätscheln, aber dann tat er es doch nicht. »Sie wurden in den Vierzigern entworfen, aber die hier ist Baujahr 1957. Damit war sie einer der Letzten, die gebaut wurden, aber sie war noch bis 1972 im Einsatz. Danach –«

      »Schön zu wissen«, unterbrach Bob, der überhaupt keine Lust hatte, sich einen einstündigen Vortrag über Flugzeuge anzuhören. »Und wer bist du? Was willst du hier?«

      Der Junge zuckte wieder die Achseln. »Gerry. Die Leute auf der Straße sagen, ihr seid Detektive, stimmt das?«

      »Ja, das stimmt.« Justus schaute sich Gerry kritisch an. »Also kennst du dich mit Flugzeugen aus? So ein Zufall. Woher wusstest du, dass es hier ist?«

      »Jeder weiß es, schließlich haben sie extra dafür einen riesigen Kran durch die Stadt gekarrt. Und dann ist der Truck damit an meinem Haus vorbeigefahren.«

      »Aha. Und was willst du jetzt von uns?« 

      »Ich wollte nur gucken. Und vielleicht helfen. Falls ihr euch nicht auskennt. Ich könnte euch warnen, wenn ihr etwas kaputt macht.«

      Peter warf ihm einen giftigen Blick zu. »Das merken wir dann schon selbst, vielen Dank.«

      »Ja klar, aber dann ist es zu spät! Ich sag euch eben, wie ihr etwas nicht kaputt macht!«

      »Hör mal zu –«, begann Bob gereizt, aber Justus unterbrach ihn. »Okay, Gerry, wie würdest du den Pilotensitz ausbauen, ohne ihn herauszusprengen?«

      »Kinderleicht«, sagte Gerry sofort. »Da ist ein Sicherungshebel hinten unter dem Sitz. Wenn du den nach links schiebst, lässt sich der Sitz ganz leicht rausnehmen. Der sitzt in zwei Schienen. Soll ich dir zeigen –«

      »Nein, reicht schon.« Justus beugte sich wieder über den Sitz, griff in den Rumpf und tastete herum. »Hier ist ein Hebel, aber der sitzt bombenfest.«

      »Soll ich dir helfen?«

      »Nein, ich schaff das –« Justus brach ab. Seine Finger hatten etwas berührt, das weder Moder noch Metall war und sofort verrutschte.

      Ein Blatt Papier!

      Vorsichtig zog Justus es heraus und hielt es in die Höhe. »Seht euch das an, Kollegen!«

      »Also hatte Ismael recht!«, rief Bob. »Was ist es?«

      »Sieht aus wie eine alte Quittung. Nur ein paar Zahlen.« Justus kletterte von der Tragfläche und die anderen scharten sich um ihn. Auch Gerry. Und der riss Justus urplötzlich den Zettel aus den Fingern und rannte weg.

      »Was zum – hinterher!«

      Die drei ??? stürmten los. Quer über den Hof, zum Tor hinaus, und dort sahen sie gerade noch, wie Gerry auf ein Moped sprang, Gas gab und die Straße hinunterraste.

      »Den kriege ich!« Peter rannte zu seinem MG, Bob hinterher. Aber Justus machte kehrt und rannte zum Kalten Tor. Im Nu war er in der Zentrale, wo er ein paar Zahlen auf einen Zettel kritzelte.

      Als er wieder nach draußen kam, war von Peter und Bob nichts zu sehen. Stattdessen stand Jim Cooper mitten im Hof, hatte die Hände in die Seiten gestemmt und sah zu, wie Justus aus dem Kühlschrank kletterte. Damit war dieser Geheimgang verraten. 

       

      »Gib Gas, Peter!«, rief Bob.

      »Ja, was glaubst du, was ich hier tue?«

      »Zu langsam fahren! Da wäre ich ja mit dem Käfer schneller!«

      Peter würdigte ihn keiner Antwort. Der MG fegte mit quietschenden Reifen um eine Straßenecke und wischte knapp an einem Hydranten vorbei. Hundert Meter vor ihnen fuhr das Moped, legte sich gefährlich schräg tief in eine Kurve und verschwand. 

      Peter warf einen Blick auf den Tacho. Der MG konnte durchaus schneller fahren, aber wenn er das hier in der Ortschaft tat, würde es nicht bei einem Strafzettel bleiben, sondern dann war er seinen Führerschein und vielleicht sogar sein Auto los. Aber immerhin konnte er die Kurve schneiden, und das tat er auch.

      »Pass auf!«, schrie Bob, und Peter zog den MG schleunigst wieder nach rechts. Der Truck, der ihnen entgegenkam, hupte laut und donnerte vorbei. Jetzt waren sie auf der Küstenstraße und Peter gab wieder Gas. So schnell konnte das Moped nicht fahren. Meter um Meter verringerte sich der Abstand. Aber plötzlich nutzte Gerry eine Lücke im Gegenverkehr, zog quer über die Straße und jagte das Moped in einer Staubwolke den Berghang hinauf. 

      Peter schlug wütend mit der Hand aufs Lenkrad. »Verdammt! Ich hätte ihn fast gehabt!«

      »Lass gut sein«, sagte Bob. »Konntest du die Nummer erkennen?«

      »Nein, dazu hatte ich keine Zeit. Und du?«

      »Ich brauche wohl neue Kontaktlinsen. Konnte nichts erkennen.« Er seufzte. »Just wird schön wütend sein. Fahren wir zurück.«

      Grüße von Rashura

      »Lasst uns eine Anzeige aufgeben«, sagte Peter. »Berühmtes  Detektivtrio sucht irgendeinen Schatz, von dem es nicht weiß,  was er ist. Über seine Fortschritte informiert es ganz Waterside, Rocky Beach und Los Angeles täglich zwischen neunzehn und zwanzig Uhr.«

      »Dafür müssen wir erst einmal Fortschritte machen.« Bob legte die Beine hoch und lehnte sich zurück. »Bisher haben wir nichts außer tausend Verdächtigen, unzähligen unverständlichen Indizien und einer unvollständigen Nummer. Wie sieht es mit der Rekonstruktion aus, Erster?«

      »Es sähe besser aus, wenn ihr nicht dauernd dazwischenreden würdet.«

      »Du willst doch nicht sagen, dass sich dein fotografisches Superhirn von unserem Gerede beeinflussen lässt?«

      »Es war eine Quittung«, sagte Justus, ohne auf die Frotzelei einzugehen. »Das Papier war schon sehr alt und vergilbt. Der Name fing mit Ma an. Die Nummer war eine Kombination aus Buchstaben und Zahlen. Und dann stand da noch ein handschriftliches Wort, das ich für einen Namen halte. Aber ich komme nicht drauf …«

      »Eine Quittung, eine Nummer und ein Name.« Peter runzelte die Stirn. »Ist es normal, dass man den Namen des Kunden auf eine Quittung schreibt? Wie macht es dein Onkel?«

      »Wir legen Karteikarten für Stammkunden an. Oder wenn jemand etwas sehr Großes oder Ungewöhnliches kauft. Oder wenn jemand etwas reservieren lässt. Aber der Zettel war so alt, dass jede zeitliche Begrenzung mittlerweile verfallen sein dürfte.« Justus starrte ins Leere und klopfte mit dem Stift gegen seine Zähne. »Ma… hm. Man. Mam? Nein. Map. Mar … Mar könnte es gewesen sein. Marston? Verflixt noch mal! Wenn ich nur eine Sekunde mehr Zeit gehabt hätte!«

      »Gib es auf«, sagte Peter. »Selbst ein Superhirn ist nicht unfehlbar – sonst wärst du Hellseher und wir könnten unser Detektivunternehmen dichtmachen.« Er grinste, wurde dann jedoch wieder ernst. »Also bleibt uns nur eins: Wir müssen eben Gerry wiederfinden und ihm den Zettel abnehmen.«

      »Und was ist mit unserem eigentlichen Fall?«, fragte Bob. »Wir müssen uns doch um das Foto kümmern!«

      »Ich finde eine Schatzsuche aber wesentlich spannender«, antwortete Peter. »Und die Konkurrenz schläft nicht, wie du siehst. Wenn wir jetzt erst dem Foto nachspüren, findet vielleicht jemand anderes den Schatz!«

      »Ich werde das Gefühl nicht los, dass diese beiden Fälle zusammenhängen.« Justus stieß sich mit einem Fuß ab und drehte sich auf dem Schreibtischstuhl langsam um sich selbst. »Es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass sie es nicht tun. Unser Problem ist nur, dass wir zu viele Spuren auf einmal verfolgen müssen.« Er stoppte die Karussellfahrt, öffnete eine Textdatei im Computer und begann zu tippen. »Wir müssen Folgendes tun.«

       

      1. Mr Mason im Krankenhaus befragen

      2. Fotos enträtseln – was bedeutet »Cochin Big Blind 1972«? Was ist damals passiert?

      3. Ismael befragen

      4. Gerry bzw. den Zettel finden

      5. Wer oder was ist Rashura? Wenn es der Name einer Person ist: was will er/sie?

      6. Wer waren die Einbrecher in Shrebers Haus? Warum hat der erste Einbrecher gezielt einen bestimmten Karton gestohlen? Was befand sich darin?

      7. Gibt es eine Verbindung zwischen dem Foto und dem Schatz? Gibt es überhaupt einen Schatz oder hat Ismael einfach nur irgendwas gesagt, um uns neugierig zu machen?

       

      Justus stand auf. »Fragen wir Mr Mason mal nach einem Schatz. Kommt, Kollegen!«

       

      Im Krankenhaus von Waterside begrüßte sie ein sichtlich angeschlagener Mr Mason. In seinem weißen Schlafanzug sah er überhaupt nicht mehr wie ein vornehmer Butler aus, sondern nur wie ein müder alter Mann mit blauen Flecken und Abschürfungen im Gesicht, einem Verband um den Kopf und Verbänden um den rechten Arm und das rechte Bein. »Schön, dass ihr kommt«, sagte er. »Ich muss mich noch bei euch bedanken; schließlich habt ihr mich da herausgeholt.«

      »Nicht ganz«, erwiderte Justus. »Wir haben nur den Krankenwagen und die Polizei gerufen, weil wir die schweren Regale nicht hochstemmen konnten. Können Sie uns schildern, was genau passiert ist und wie die beiden Einbrecher aussahen?«

      »Ich erinnere mich nicht mehr genau, aber ich werde euch sagen, was ich auch schon der Polizei erzählt habe. Ich bin ins Haus gegangen, weil ich noch einige alte Akten von Mr Shreber herausholen wollte. Im Wohnzimmer überraschte ich einen jungen Mann, der gerade versuchte, den Schreibtisch aufzubrechen. Da es keinen Fluchtweg gab, versuchte er, sich an mir vorbeizuzwängen. Wir rangen miteinander und ich warf ihn um. Dann rief ich euch an. Aber da kam ein zweiter Mann aus dem oberen Stockwerk herunter und griff mich an.« Die Tür ging auf und er unterbrach sich. Eine blonde Krankenschwester kam herein und reichte ihm einen kleinen Becher mit einer rötlichen Flüssigkeit. »Ihre Medizin, Mr Mason«, sagte sie mit einem unpersönlichen Krankenschwesterlächeln. »Sie müssen sie jetzt nehmen.«

      Mr Mason runzelte die Stirn. »Aber ich habe meine Schmerzmittel doch schon genommen.«

      »Anweisung vom Arzt«, sagte die Schwester. »Bitte trinken Sie das jetzt.«

      »Also schön.« Mr Mason seufzte, trank den Becher aus und gab ihn ihr zurück. Sie nickte den drei ??? zu und ging wieder hinaus.

      Mr Mason fuhr fort: »Gegen beide zusammen hatte ich keine Chance. Sie überwältigten mich und stießen mich gegen eins der Regale, und natürlich brach alles über mir zusammen – ihr hattet ja selbst gesehen, wie wacklig die Regale waren. Ich hörte noch, wie einer etwas rief, das wie ›Grüße von Rashura!‹ klang. Dann wurde alles schwarz. Als Nächstes wachte ich hier auf.«

      »Grüße von Rashura?«, wiederholte Peter beklommen.

      »Ja. Du kannst mir glauben, dass mir das auch nicht gefällt.«

      »Wie sahen die beiden Männer aus?«, fragte Justus.

      »Weiße, etwa Anfang oder Mitte dreißig. Und sie trugen Schwarz. Hosen, Schuhe, Hemden, alles schwarz. Und da war noch etwas …« Er schloss die Augen. »Ich weiß nicht, was es war. Ich kann mich nicht erinnern. Mir ist so komisch. Ich … was zum …« Er verstummte. 

      »Mr Mason?«, fragte Justus.

      Der Sekretär reagierte nicht.

      »Mr Mason!« Bob berührte den Mann an der Schulter. »Sind Sie in Ordnung?«

      Mr Masons Kopf kippte zur Seite.

      »Er ist bewusstlos!« Peter stürzte zur Tür und riss sie auf. »Schwester, schnell! Hier stimmt etwas nicht! Wir brauchen sofort Hilfe!«

      Aus allen Richtungen rannten Schwestern und Pfleger herbei. Die drei ??? wurden aus dem Krankenzimmer gescheucht und dann hörten sie einige bange Momente lang nichts. Unruhig liefen sie auf dem Gang hin und her, und gerade als Peter es nicht mehr aushielt und an der Tür lauschen wollte, wurde sie von innen aufgerissen. Die Pfleger schoben Mr Mason in seinem Bett an den drei Jungen vorbei.

      »Warten Sie!«, rief Justus. »Was ist los? Wo bringen Sie ihn hin?«

      »Intensivstation. Aus dem Weg!«

      Die Gruppe hastete mit dem bewusstlosen Mann davon und ließ die drei ??? stehen.

      Entsetzt starrten sie einander an. Dann sagte Bob mit blassem Gesicht: »Er war in Ordnung, bis diese Krankenschwester ihm die Medizin gab. Und ich Trottel habe mich noch gefragt, warum sie Handschuhe trug!«

      »Worauf warten wir noch?«, rief Peter. »Vielleicht fangen wir sie noch!«

      Aber Justus hielt ihn zurück. »Nein, warte! Es ist wichtiger, dass wir den Ärzten sagen, dass er vergiftet wurde!«

      Sie rannten zur Intensivstation und wurden von der diensthabenden Schwester am Eingang gestoppt. »Halt! Wer seid ihr? Wo wollt ihr hin?«

      »Gerade ist ein Patient hier heraufgebracht worden«, stieß Justus atemlos hervor. »Frank Mason. Er ist vergiftet worden – sagen Sie das den Ärzten!«

      »Wie bitte?« Die Schwester zog die Brauen zusammen. »Wie kommst du denn darauf?«

      »Eine falsche Krankenschwester hat ihm etwas zu trinken gegeben, während wir dabei waren. Vorher war er völlig in Ordnung, aber dann verlor er plötzlich das Bewusstsein. Beeilen Sie sich!«

      »Um Himmels willen!« Die Schwester sprang auf und eilte davon.

      Wenig später beantworteten die drei ??? zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen die Fragen der Polizei von Waterside. Sie beschrieben die falsche Krankenschwester, erklärten, was  sie von Mr Mason gewollt hatten, und erfuhren endlich, dass er noch immer bewusstlos, aber außer Gefahr war. Wann er aufwachen würde, wusste man nicht. 

      »Ihr habt sehr schnell und überlegt reagiert«, sagte der Arzt, der ihnen die Nachricht brachte. »Gut gemacht. Damit kommt ihr ganz groß in die Zeitung!«

      »Tun Sie uns einen Gefallen?«, bat Justus. »Lassen Sie uns aus der Geschichte heraus. Erwähnen Sie uns gar nicht. Das Letzte, was wir brauchen, ist ein Artikel in der Zeitung!«

      Überrascht zog der Arzt die Brauen hoch. »Warum das denn? Normalerweise sind die Leute immer ganz wild darauf, in die Zeitung zu kommen …«

      »Wir aber nicht«, sagte Bob. »Wir sind Pfadfinder, das war einfach unsere gute Tat der Woche.«

      »Können Sie uns denn sagen, was es für ein Gift war?«, fragte Peter.

      »Ja, es war ein sehr starkes Schlaf- und Beruhigungsmittel, das in einer so hohen Dosis bei älteren Menschen oder Menschen mit Kreislaufproblemen wie ein Vergiftung ist und leicht tödlich wirken kann.«

      »Danke«, sagte Justus und drehte sich zu dem Polizisten um. »Können wir jetzt gehen?«

      »Ja. Wenn wir noch Fragen haben, erreichen wir euch ja in Rocky Beach.«

      Die drei ??? verließen das Krankenhaus und gingen zu Bobs Käfer, der auf dem Parkplatz stand. »Das war ja eine üble Angelegenheit«, sagte Bob. »Warum um alles in der Welt sollte jemand Mr Mason schaden wollen? Wem hat er etwas getan?«

      »Seht mal«, sagte Peter statt einer Antwort und zeigte auf den Käfer. Unter dem Scheibenwischer klemmte ein Stück Papier. Die drei ??? liefen zu dem Wagen und Bob faltete den Zettel auseinander. Darauf stand in handschriftlichen Blockbuchstaben:

       

      HALTET EUCH RAUS.

       

      RASHURA

      Hurricane Jim

      »Was ist das nun?«, fragte Peter auf der Rückfahrt. »Eine Schnitzeljagd, eine Schatzsuche, ein Mordanschlag oder alles zusammen? Haben diese Leute Mr Mason nur vergiftet, um uns abzuschrecken? Oder hat er irgendetwas verbrochen – außer Mr Shrebers Sekretär und Nachlassverwalter zu sein?«

      »Das scheint mir eher ein tragisches Schicksal als ein Verbrechen zu sein«, sagte Bob. »Erst hat er dieses Haus voller Müll am Hals, dann wird er von Einbrechern überwältigt, und jetzt versucht man, ihn zu vergiften. Also, wenn ich Mr Mason wäre, würde ich den Erben sagen, sie sollen sich einen anderen Dummen für den Job suchen.«

      »Wir müssen herausfinden, wer oder was Rashura ist«, sagte Justus. »Offenbar ist es keine Einzelperson. Die blonde Krankenschwester und die beiden Einbrecher gehören irgendwie zusammen.«

      »Vielleicht ist es ein Kult?«, überlegte Peter. »Mr Shreber hat 1972 irgendeinen Frevel begangen und sich einen ewigen Fluch zugezogen. Und der befällt jetzt auch die Leute in seiner Umgebung. Ich finde, wir sollten aussteigen.« 

      »Meinst du das ernst?«, fragte Bob.

      »Nein, aber sobald es gefährlich wird, sage ich immer, dass wir aussteigen sollen. Und da du mir dann zustimmst und Justus uns beide demokratisch überstimmt, können wir sofort zur nächsten Frage kommen. Was machen wir jetzt?«

      »Wir nehmen uns Punkt drei auf der Liste vor und rufen Ismael an«, sagte Justus. »Er scheint der Einzige zu sein, der wirklich etwas weiß. Und wir sollten herausfinden, was das ist und warum er uns hilft.«

      Sie fuhren durch die Berge nach Rocky Beach zurück und Bob lenkte den Käfer schwungvoll in die Einfahrt zum Schrottplatz.

      »Achtung!«, schrie Peter.

      Bob stieg voll in die Bremse. Der Käfer kam zum Stehen – unmittelbar vor den Hebearmen des Gabelstaplers, die ihn beinahe aufgespießt hätten. Jim beugte sich aus dem Fahrerhaus, rot vor Wut. »Seid ihr verrückt? Was soll das? Was wollt ihr hier mit dem Wagen?«

      »Parken«, sagte Bob verblüfft. »Wir parken immer hier!«

      »So, tut ihr das?« Jim starrte ihn wütend an, stellte den Motor ab, stieg aus und marschierte zum Büro von Onkel Titus.

      Gleich darauf kam Onkel Titus heraus, ging auf den Käfer zu und beugte sich fast verstohlen zu Bob hinunter. Besonders glücklich sah er nicht aus. »Ähm, hört mal«, begann er, »vielleicht ist es wirklich besser, wenn ihr demnächst draußen parkt. Hier auf dem Platz kann so leicht einmal etwas umfallen oder beim Transport gegen ein Auto stoßen …«

      »Aber wir haben unsere Autos immer hier abgestellt und nie ist etwas passiert!«, protestierte Bob.

      »Ich weiß«, sagte Onkel Titus unbehaglich. »Aber Jim hat nicht ganz unrecht – wenn etwas passiert, bekomme ich Ärger mit der Versicherung. Außerdem ist er neu … sicher kann man sich irgendwann später einigen.«

      »Na schön, Onkel Titus«, sagte Justus. »Los, Bob, draußen ist genug Platz.«

      Verärgert legte Bob den Rückwärtsgang ein und fuhr aus dem Hof. Bevor sie um die Ecke bogen, sahen die drei ??? noch, wie Jim mit zufriedenem Grinsen wieder in den Gabelstapler stieg.

      »Kollegen, mir gefällt das nicht«, sagte Justus. 

      »Mir auch nicht«, sagte Peter. »Der tut ja gerade so, als hätten wir auf dem Platz nichts zu suchen!«

      »Mir gefällt noch etwas anderes nicht«, sagte Bob und hielt den Käfer an. »Seht euch mal unser Grünes Tor an.«

      Sie schauten aus den Seitenfenstern. Der Lattenzaun, der das Grundstück des Gebrauchtwarencenters umgab, war bunt bemalt. Eine Stelle zeigte einen grünen Ozean und ein hilflos im Sturm tanzendes Schiff. Zwei der grünen Planken hatten die drei ??? zu einem privaten Eingang umgebaut, den sie seit Jahren nutzten, wenn sie von Tante Mathilda nicht gesehen werden wollten. 

      Quer über die beiden losen Zaunlatten waren zwei dicke Bretter genagelt, die das Grüne Tor wirkungsvoll versperrten.

      »Das gibt es doch nicht!«, rief Justus empört. »Los, kommt, den nehmen wir uns vor!«

      Sie stellten das Auto ab und liefen zurück zum Tor. Jim fuhr gerade mit dem Gabelstapler einen ganzen Haufen alter Paletten über den Hof. Die drei ??? folgten ihm, und als er die Paletten abgeladen hatte, stellte Justus sich ihm in den Weg. Jim bremste abrupt. »Was soll das? Willst du überfahren werden? Hau ab!«

      »Sie haben unser Grünes Tor zugenagelt«, sagte Justus wütend. »Können Sie mir mal sagen, warum?«

      »Was habe ich zugenagelt?«

      »Die beiden losen Bretter draußen im Zaun.«

      »Ah. Ja und?«

      »Wie kommen Sie dazu? Wer hat Ihnen das erlaubt?«

      »Schon mal was von Platzsicherheit gehört?«, blaffte Jim zurück. »Wo ich herkomme, sichert man ein Wertstoffgelände gegen Einbrecher und baut ihnen keine Schlupflöcher in den Zaun!«

      »Das ist kein Schlupfloch für Einbrecher, das ist ein Eingang für uns!«

      »Und wozu braucht ihr einen eigenen Eingang, wenn da drüben ein riesengroßes Tor ist, durch das ihr jederzeit rein- und rausgehen könnt?«

      »Das geht Sie überhaupt nichts an«, sagte Justus, dem nun endgültig der Kragen platzte. »Zufällig wohne ich hier, das ist mein Zuhause, und wie ich da hinein- oder herauskomme, überlassen Sie gefälligst mir! Die Freiluftwerkstatt und der Zaun an dieser Stelle gehören zu unserem Bereich, in dem Sie nichts zu suchen haben!«

      »Warum diskutiere ich eigentlich mit so einem Rotzbengel?«, sagte Jim verächtlich. »Offenbar muss dein Onkel dir erst einmal erklären, was der Unterschied zwischen einem Arbeitsgelände und einem Kinderspielplatz ist.« Er kletterte aus dem Gabelstapler und marschierte erneut zu Onkel Titus’ Büro.

      »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, sagte Peter. 

      »Kommt«, sagte Justus. »Verschwinden wir in die Zentrale, bevor der Kerl zurückkommt und ich mich vergesse!«

      Die drei ??? kletterten in den Kühlschrank und Peter zog sorgfältig die Tür hinter sich zu.

      In der Zentrale warfen sich Peter und Bob in ihre Sessel. Justus holte drei Dosen Sprudel aus dem Kühlschrank, verteilte sie und setzte sich an den Tisch. »Die Krisensitzung ist eröffnet. Thema: Jim Cooper. Wenn der so weitermacht, haben wir nächste Woche Platzverbot, und die Zentrale wird zu einem handlichen Würfel Schrott zusammengepresst.«

      »Dafür muss er sie erst einmal finden«, sagte Bob.

      »Wahrscheinlich hat er sie schon entdeckt. Er wird sich angesehen haben, wohin das Grüne Tor führt, und von der Freiluftwerkstatt aus kann man die Zentrale ja sehen.«

      »Wenigstens haben wir unseren Schrottberg wieder«, sagte Peter. »Das macht ihm die Sache etwas schwerer. Aber Justus, dein Onkel wird ihn doch wohl aufhalten! Der Kerl kann doch nicht hier wie ein Hurrikan durchfegen und alles kaputt machen, was wir uns aufgebaut haben!«

      »Ich könnte mich selbst ohrfeigen, dass ich meinem Onkel auch noch geraten habe, einen neuen Helfer einzustellen«, sagte Justus. »Aber wer ahnt denn, dass der Kerl gleich wie ein Bulldozer über den Platz rollt und alles planiert? Ich hoffe nur, dass Onkel Titus ihn jetzt nicht einfach alles machen lässt, was er will. Und Tante Mathilda ist ja auch noch da.«

      »Wir sollten ein paar Eimer Wasser an strategisch günstigen Stellen verstecken«, sagte Peter rachsüchtig. »Wenn wir es mit Kultisten, Filmstars, Meisterdieben und Verbrechern aufnehmen, werden wir doch wohl auch mit einem Schrottplatzhelfer fertig!«

      »Das sehe ich genauso«, sagte Justus. »Also gut. Kommen wir zu unserem Fall zurück. Gib mir mal Ismaels Telefonnummer, Bob.« Bob schob ihm den Zettel hin und Justus wählte die Nummer auf seinem Uralttelefon und schaltete den Verstärker ein, damit Peter und Bob mithören konnten.

      Es klingelte dreimal. Dann meldete sich eine Männerstimme. »Ja?«

      »Mr Ismael?«, fragte Justus.

      Nach einer kurzen Pause sagte der Mann: »Ja. Du bist einer von den drei Detektiven, richtig?«

      »Ja, mein Name ist Justus Jonas. Sie hatten –«

      »Ihr habt den Zettel also gefunden?«, unterbrach Ismael.

      Justus runzelte die Stirn. »Ja. Und wir haben dazu ein paar Fragen.«

      »Warum? Wenn ihr den Zettel habt, wisst ihr doch, was ihr tun müsst.«

      »Die Sache ist etwas komplizierter, Mr Ismael. Kennen Sie zufällig einen Jungen namens Gerry?«

      »Sollte ich ihn kennen?«

      »Das kommt darauf an, wie wichtig Ihnen dieser Zettel ist. Dieser Junge hat ihn uns nämlich gestohlen.«

      Wieder eine Pause. Dann sagte der Mann ohne die geringste Spur von Ärger oder Verblüffung: »Tja, das ist dann wohl euer Pech.«

      »Keine Sorge, wir finden ihn. Aber ich habe eine Frage. Woher wussten Sie von dem Zettel?«

      »Das ist unwichtig. Schließlich habt ihr ihn ja nicht mehr.« Und er legte auf.

      Verblüfft schauten die drei ??? einander an. »Was war das denn?«, fragte Bob. »Erst gibt er uns den Tipp, dass wir nach einem Zettel suchen sollen, und dann ist ihm alles egal?«

      Ein lautes Krachen von draußen ließ sie alle drei zusammenzucken. »Das kam aus der Freiluftwerkstatt!«, rief Bob. Sie sprangen auf und stürzten nach draußen. Dort war niemand, aber an der Stelle, wo sich das Grüne Tor befand, schwankte der Zaun verdächtig. Rasch kletterte Peter auf ein Fass und blickte über den Zaun. Und dort sah er Jim, der verbissen die festgenagelten Bretter wieder losriss. Als er Peter bemerkte, schaute er nach oben. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er riss das letzte Brett ab, schmetterte es auf den Bürgersteig und ging weg.

      Grinsend sprang Peter von dem Fass herunter. »Die erste Runde ging zwar an Hurricane Jim für die Verbannung unserer Autos. Aber Runde zwei geht ganz klar an Titus Jonas und die drei ???!«

      Taylor

      Am nächsten Tag hielten sich Justus, Peter und Bob von Jim fern. Während er einige alte Stühle reparierte, begannen sie mit dem Entrosten des Flugzeugs. Damit waren sie beschäftigt, bis Jim ihnen die Stromzufuhr der Flex kappte und die Kreissäge einschaltete. Also holten sie einen Wassereimer und mehrere Schwämme und reinigten das Cockpit – bis Jim kam und ihnen wortlos den Eimer wegnahm.

      »He!«, rief Justus wütend. »Was soll das?«

      »Ich brauche den Eimer«, gab Jim knapp zurück. »Holt euch einen anderen.« 

      Die drei ??? setzten sich auf das Flugzeug und hielten Kriegsrat.

      »Wir haben drei Möglichkeiten«, sagte Peter. »Entweder wir lassen uns alles gefallen und hoffen, dass er irgendwann von allein aufhört. Oder wir gehen zu deinem Onkel und bitten ihn, mit Jim zu reden. Oder wir schlagen zurück. Ich stimme für Möglichkeit drei. Der Kerl geht entschieden zu weit!«

      »Es gibt noch eine Möglichkeit, die du übersehen hast«, sagte Justus. »Wir könnten selber mit Jim reden. Und das werden wir auch tun. Kommt!«

      Sie kletterten von dem Flugzeug herunter und besuchten Jim an der Kreissäge. Der Wassereimer stand leer und ungenutzt in der Gegend herum.

      »Jim!«, rief Justus laut, um die Kreissäge zu übertönen. »Wir wollen mit Ihnen reden!«

      Jim tat, als hätte er nichts gehört, und schob ein weiteres Stück Eisenblech unter die Säge. Mit ohrenbetäubendem Kreischen fraß sie sich durch das Metall.

      »Jim!«

      Noch ein Stück Eisenblech.

      »Jim, jetzt hören Sie doch mal –«

      Jim schaltete die Kreissäge aus.

      »– auf!«, brüllte Justus in die Stille.

      Jim drehte sich zu den drei ??? um und musterte sie kalt. »Ihr habt hier nichts zu suchen. Geht zurück auf euren Spielplatz.«

      »Was wollen Sie eigentlich erreichen?«, fragte Justus.

      »Erreichen? Ich will lediglich in Ruhe meine Arbeit machen.«

      »Und dazu müssen Sie uns schikanieren?«

      »Habe ich den kleinen Jungen schikaniert?«, höhnte Jim. »Habe ich ihm sein Spielzeug weggenommen? Buhu, ich heule gleich. Macht, dass ihr wegkommt.«

      »Mr Cooper, ich wiederhole es ungern, aber ich wohne hier. Sie sind ein Angestellter auf Probe. Letztendlich sitze ich am längeren Hebel.«

      »Ist klar«, sagte Jim. »Sobald dem verwöhnten Highschool-Bratzen etwas nicht passt, kehrt er den großen Herrn heraus. Renn doch zu deinem Onkel! Keine fünf Cent gebe ich auf deine Drohungen, du Wicht.«

      »Ich wollte Ihnen nur klarmachen, dass es unsinnig ist, gegeneinander zu arbeiten. Als erwachsener Mensch sollten Sie so etwas eigentlich wissen.« Justus’ letzte Worte gingen im Kreischen der Säge unter. Jim kehrte den drei ??? den Rücken zu und ignorierte sie.

      »Das war ja sehr erfolgreich«, sagte Peter, als sie über den Hof zurückgingen. »Was jetzt?«

      »Jetzt sind die Fronten klar«, sagte Justus. »Er hat die Wahl, sich wie ein Erwachsener zu verhalten – oder wie Skinny Norris im Breitformat. Entsprechend werden wir reagieren.«

      »Ehrlich gesagt – der echte Skinny Norris wäre mir jetzt lieber«, sagte Bob. »Den konnte man wenigstens vom Hof jagen.«

      »Da wir gerade dabei sind«, sagte Peter. »Was will die Polizei hier?«

      Er zeigte nach vorne. Dort hatte gerade ein Streifenwagen angehalten und ein Mann in Zivilkleidung stieg aus. Der Fahrer blieb im Wagen sitzen. Der Mann schaute sich um, musterte das, was er durch die Einfahrt vom Schrottplatz sehen konnte, und kam dann auf die drei ??? zu.

      »Bob Andrews, Justus Jonas und Peter Shaw?«

      »Ja«, sagte Justus. »Ich bin Justus Jonas. Was können wir für Sie tun?«

      Der Mann zeigte flüchtig eine Dienstmarke vor. »Taylor vom Polizeirevier Waterside. Ich muss euch bitten, mir alle Unterlagen aus dem Haus von Mr Shreber zu übergeben, die mit einer Organisation namens ›Rashura‹ zu tun haben.«

      »Warum?«

      »Es bestehen Verdachtsmomente, dass diese Organisation für den Giftanschlag auf Frank Mason verantwortlich ist. Das Zurückhalten von Indizien ist eine schwere Straftat und kann mit bis zu –«

      »Wir halten gar nichts zurück«, unterbrach Justus. »Wie geht es Mr Mason?«

      »Den Umständen entsprechend gut. Die Unterlagen, bitte.«

      »Ich hole sie«, bot Peter an, aber Justus stoppte ihn. »Warte, Peter! Ich mache das schon.«

      Er verschwand hinter dem Schrottberg und kam kurze Zeit später mit dem Briefumschlag zurück. »Das ist alles, was wir haben. Wir haben den Umschlag auf Fingerabdrücke untersucht, aber da waren nur –«

      »Danke«, sagte Taylor und riss ihm den Umschlag geradezu aus der Hand. »Wir untersuchen das schon selbst. Schönen Tag noch.«

      »Wollen Sie gar nicht wissen, was wir herausgefunden haben?«, fragte Bob.

      »Es ist wahrscheinlich schwer zu glauben, aber wir haben bei der Polizei ein paar Leute, die beinahe so schlau sind wie ihr.« Taylor drehte sich um und ging zum Wagen zurück. Der andere ließ den Motor an, Taylor stieg ein und sie fuhren mit quietschenden Reifen los.

      »Die haben es aber eilig«, sagte Bob.

      »So ein Mist!«, sagte Peter. »Jetzt sind wir das Foto los!«

      Justus nagte an seiner Unterlippe und sah nachdenklich aus. »Findet ihr das nicht auch seltsam?«, fragte er. »Woher weiß die Polizei von Rashura? Wir haben ihnen doch gar nichts darüber erzählt.«

      »Die Polizei hat eben mehr Kontakte als wir«, meinte Bob. »Zumindest wissen wir jetzt, dass Rashura eine Organisation ist und keine einzelne Person.«

      Justus nickte, sah aber nicht überzeugt aus. Dann zuckte er die Achseln. »Im Moment können wir da nichts machen. Übrigens haben wir hinter dem Schuppen noch einen Eimer.«

      »Hurra«, murmelte Bob.

      Sie machten sich gerade auf den Weg zum Schuppen, als in der Ferne Sirenengeheul ertönte, das sich rasch näherte. Wenig später raste ein Streifenwagen mit Blinklicht an der Toreinfahrt vorbei. So etwas kam in diesem friedlichen Teil von Rocky  Beach so gut wie nie vor. Die drei ??? liefen zur Einfahrt, aber der Wagen war schon verschwunden. Das Sirenengeheul entfernte sich und war bald nicht mehr zu hören.

      Also holten sie den zweiten Eimer, putzten noch eine Weile lustlos an dem Flugzeug herum und kehrten dann in die Zentrale zurück.

      »Versuchen wir, Gerry zu finden«, sagte Justus. »Er sagte, dass der Truck mit dem Flugzeug an seinem Haus vorbeigefahren ist. Gehen wir mal optimistisch davon aus, dass er nicht gelogen hat. Da wir den Knaben nicht kennen, wohnt er auch nicht in Rocky Beach. Also wohnt er irgendwo auf der Strecke zwischen uns und Mr Shrebers Haus in Waterside. Wenn wir alle Straßen ausschließen, die für einen Truck zu eng sind, müssten wir das infrage kommende Gebiet eingrenzen können.« Er schaltete den Computer ein, öffnete ein Kartenprogramm und druckte den vergrößerten Ausschnitt der Gegend zwischen Waterside und Rocky Beach aus. Gemeinsam tüftelten sie so lange herum, bis sie die wahrscheinlichste Fahrstrecke des Trucks eingezeichnet hatten.

      »Es gibt nur wenige Häuser an der Straße durch die Berge«, sagte Peter. »Lasst uns damit anfangen! Vielleicht haben wir Glück.«

      Aber sie hatten kein Glück. In sengender Hitze fuhren sie den Berg hinauf und klingelten an jedem einzelnen Haus, das von der Straße aus zu sehen war. Überall fragten sie nach einem Jungen namens Gerry, aber niemand kannte ihn.

      »Erinnern Sie sich denn daran, dass hier vor ein paar Tagen ein Truck mit einem rostigen alten Flugzeug vorbeigefahren ist?«

      »Ja, natürlich, was für ein hässliches altes Ding!«

      Aber am Ortseingang von Glenview änderte sich plötzlich die Antwort. In zehn Häusern entlang der Strecke hatte niemand einen Truck mit einem Flugzeug gesehen.

      »Ich erinnere mich nur an die verflixte Baustelle«, sagte eine Hausfrau, die damit beschäftigt war, ihre Hibiskussträucher zu gießen. »Eine Woche lang nur Lärm und Dreck und Staub, und kein Mensch kam vorbei! Zum Glück haben sie sie gestern endlich abgebaut, das war ja nicht zum Aushalten.«

      »Gab es eine Umleitung während dieser Zeit?«, fragte Justus.

      »Ich denke schon. Versucht es mal in der Steephill Road, die auf der anderen Seite um den Berg herumführt.«

      »Vielen Dank, Madam«, sagte Justus. »Kommt, Kollegen!«

      Aber auch in der Steephill Road hatte niemand einen Truck gesehen, und einen Jungen namens Gerry gab es dort auch nicht.

      »Vielleicht ist es gar nicht sein richtiger Name«, sagte Bob, als sie wieder im Wagen saßen. »Wahrscheinlich war jedes Wort von ihm sowieso gelogen.«

      »Wobei es mich interessieren würde, woher er von dem Zettel wusste«, sagte Peter. 

      »Vielleicht wusste er es gar nicht.« Justus zupfte gedankenverloren an seiner Unterlippe. »Es wäre doch möglich, dass er uns nur einen blöden Streich spielen wollte. Fragt sich nur, warum.«

      »Wahrscheinlich ist er noch so eine Kopie von Skinny Norris«, sagte Bob und ließ den Motor an. »Offenbar hat sich gerade  alles gegen uns verschworen.«

      »Vielleicht aber auch nicht«, sagte Justus plötzlich. »Das da drüben könnte uns weiterhelfen!« Er zeigte auf eine etwa kniehohe Mauer, die eins der Grundstücke umgab. An einer Stelle waren drei der obersten Steine herausgebrochen, als sei etwas mit großer Kraft dagegengestoßen. 

      Sie stiegen wieder aus und sahen sich die Stelle genauer an. »Schwarze Lackspuren«, sagte Bob. »Der Truck war schwarz!«

      »Und er war schwer genug, um hier alles niederzumähen.« Peter sah sich um. »Er ist da in die kleine Straße hineingefahren!«

      Justus warf einen Blick auf seinen Plan. »Stanton Road. Die ist eng, führt aber wieder zurück auf die Bergstraße. Offenbar kam er hier nicht weiter, vielleicht wegen geparkter Autos, und dann hat er es durch die Stanton Road versucht. Sehen wir mal nach!«

      »Wir hätten uns die Transportfirma merken sollen«, sagte Bob. »Der Fahrer hätte uns das ganz einfach sagen können!«

      »Ach was, wir haben es ja auch so herausgefunden. Kommt!«

      Sie marschierten die Straße entlang und belästigten die Bewohner. Ja, alle erinnerten sich an das schwarze Monstrum, das sich hier durchgezwängt hatte. Der Fahrer hatte so laut geflucht, dass man es über den röhrenden Motor hinweg gehört hatte. Und er war offenbar verrückt – welcher normale Mensch kutschierte schon Flugzeugwracks durch Wohngebiete?

      Das sechste Haus war eine Villa, die in vornehmem Abstand zur Straße hinter einer hohen Hecke stand. Eine gepflasterte Auffahrt führte bis vor die Tür. Justus klingelte. Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür – und vor ihnen stand Gerry mit einem fast völlig zugeschwollenen blauen Auge. Das andere Auge riss er auf. »Ihr! Wie habt ihr mich gefunden?«

      »Routinearbeit«, sagte Justus und schob ihn rückwärts ins Haus. »Wir wollen mit dir reden, und wir wollen den Zettel. Und da du so nett fragst: Ja, wir hätten sehr gerne etwas Kaltes zu trinken.«

      In diesem Moment klingelte das Handy in Peters Hosentasche. Er zog es heraus und meldete sich. »Peter Shaw von den drei Detektiven?«

      »Hallo, Peter«, sagte die Stimme von Inspektor Cotta. »Seid ihr zufällig in der Nähe und könnt aufs Polizeirevier kommen?«

      »Äh, nein«, sagte Peter. »Wir kurven gerade in den Bergen herum. Was gibt es denn?«

      »Es geht um einen Streifenwagen, der heute Mittag kurz vor dem Gelände eures Gebrauchtwarencenters gehalten hat. Habt ihr ihn gesehen?«

      »Ja, natürlich. Die Polizisten wollten ja zu uns.«

      »Ach, wirklich?«, sagte Cotta scharf. »Was wollten sie?«

      »Die Unterlagen von Mr Shreber. Es ging um den Giftanschlag auf Mr Mason. Rashura hat –«

      »Augenblick, nicht so schnell. Shreber, Mason, Rashura, gut, das habe ich. Sagten die Polizisten, von welchem Revier sie kamen?«

      »Wir haben nur mit einem gesprochen, der andere blieb im Auto. Sie kamen aus Waterside. Weil dort ja auch das Krankenhaus ist, in dem Mr Mason liegt.«

      »Gut, danke. Wisst ihr zufällig auch einen Namen?«

      »Taylor. Wieso, was –«

      »Könnt ihr diesen Taylor beschreiben?«

      »Ich denke schon. Anfang dreißig, schlank, dunkle Haare, Grübchen am Kinn, schwarze Klamotten. Wieso, was ist denn los? Stimmt etwas nicht?«

      »So könnte man es auch nennen«, sagte Cotta. »Der Streifenwagen wurde heute Vormittag vom Parkplatz einer Tacobar  gestohlen, während die tüchtigen Beamten sich gerade ein zweites Frühstück holten. Dieser Taylor war ein Betrüger. Danke, Peter. Ich melde mich wieder.« Cotta legte auf.

      Gerry

      »Egal, was es war – ich war’s nicht«, sagte Gerry sofort, noch bevor Peter ein Wort der Erklärung abgegeben hatte.

      »Du hast ja auch kein Grübchen am Kinn«, sagte Bob sarkastisch. »Bekommen wir jetzt was zu trinken oder nicht?«

      »Ich hab euch nicht eingeladen.«

      »Du schuldest uns was«, sagte Justus. »Los, schieb ab. Wer war das, Peter?«

      »Inspektor Cotta.« Peter sah finster aus und fühlte sich auch so. »Die Polizisten waren nicht echt. Der Streifenwagen ist heute Morgen gestohlen worden.«

      »Was?!«, stieß Bob entgeistert hervor.

      »Aha!«, sagte Justus triumphierend. »Also hatte ich doch recht – das waren die beiden Einbrecher aus Mr Shrebers Haus!«

      »Ja, großartig, du hattest recht und sie haben das Foto und  werden es vernichten!«

      Justus grinste. »Nein, Zweiter. Dieser Taylor kam mir gleich verdächtig vor. Also habe ich ihm nur den Umschlag gegeben. Das Foto liegt noch in der Zentrale.«

      Peter lachte. »Gut gemacht, Erster! Aber das ist doch wirklich dreist. Einen Streifenwagen zu klauen!«

      »Nicht dreister, als einen Mann vor drei Augenzeugen zu vergiften«, sagte Justus. »Diese Leute sind entweder verrückt oder verzweifelt – oder ganz sicher, dass niemand sie finden kann. Aber da haben sie sich getäuscht – wir kriegen sie!«

      Gerry kam mit drei Dosen Limonade aus der Küche zurück. »Hier. Was ist passiert?«

      »Nichts.« Justus schnappte sich eine Dose und öffnete sie.

      »He, Moment mal. Ihr wollt etwas von mir, oder? Dann will ich auch informiert werden! So läuft das Geschäft!«

      »Irrtum«, sagte Bob. »Du hast uns etwas geklaut und wir wollen es zurückhaben. Das ist das einzige ›Geschäft‹, das hier läuft, klar?«

      »Ich habe euch überhaupt nichts geklaut«, triumphierte Gerry. »Der Zettel gehörte nämlich mir!«

      Peter zog eine Augenbraue hoch. »Ach nee. Und wieso?«

      »Weil Harry Shreber mein Großvater war! Das Haus und all das Gerümpel und das Flugzeug und der Zettel gehören jetzt meinen Eltern. Und damit eben auch mir.«

      Verblüfft starrten die drei ??? ihn an. Justus trank seine Dose leer und stellte sie auf den Garderobenschrank. »Interessant. Ich schlage vor, wir setzen uns irgendwohin und besprechen die Angelegenheit in aller Ruhe. Wo ist dein Zimmer?«

      Gerry presste die Lippen aufeinander, gab aber schließlich nach. »Da lang.« 

      Er führte sie die Treppe hinauf. Sein Zimmer verriet, dass er zumindest in Bezug auf seine Flugzeugbegeisterung nicht gelogen hatte. An den Wänden hingen Poster und Konstruktionspläne alter Militärmaschinen, auf dem Schreibtisch und im Regal standen Modellflugzeuge, und ein kurzer Blick ins Bücherregal sagte den drei ???, dass er offenbar kein anderes Hobby hatte.

      Gerry hockte sich auf seinen Schreibtischstuhl. »Setzt euch hin, wo Platz ist.« Da es im Zimmer keine weiteren Stühle gab,  setzten sich die drei ??? auf das Bett.

      »Jetzt erklär das mal«, begann Justus. »Miles Dempster ist also dein Vater?«

      Gerry nickte.

      »Da hast du ja echtes Glück gehabt«, sagte Peter ironisch.

      Justus warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Können wir uns auf die Fakten konzentrieren? Gerry, Mr Mason hatte uns gesagt, dass die Erben weder an dem Haus noch an dem Flugzeug interessiert seien und alles nur so schnell wie möglich loswerden wollten. Stimmt das nicht?«

      Gerry verzog das Gesicht. »Doch, schon. Zumindest meine Eltern. Mein Vater hat Grandpa schon seit Jahren nicht mehr besucht, weil er das Haus eklig fand. Und meine Mutter ist bloß hingegangen, weil er ja nun einmal ihr Vater war. Aber sie haben immer gesagt, dass das ganze Gerümpel nur so schnell wie möglich wegkommt, wenn Grandpa mal stirbt. Und ich wollte das eben nicht, klar? Ich fand das Haus toll! Ich meine – wer hat denn schon einen Opa, bei dem ein echtes, lebendiges Flugzeug im Garten steht?«

      »Äh, ja«, sagte Peter. »Vor allem lebendig. Die Kiste ist Schrott!«

      »Ist sie gar nicht! Und wenn meine Eltern es mir erlaubt hätten, hätte ich es in unseren Garten gestellt! Ich war ganz schön sauer, als sie Mr Mason gesagt haben, er soll es verkaufen!«

      »Gut und schön«, sagte Bob. »Du bist also vermutlich öfter mal in dem Flugzeug herumgeklettert. Wenn du von dem Zettel wusstest, warum hast du ihn dann nicht schon längst herausgeholt? Warum hast du gewartet, bis du ihn uns klauen musstest? Da Mr Mason uns das Flugzeug überlassen hat, gehört der Zettel nämlich technisch gesehen uns.«

      »Ich wusste es eben nicht«, sagte Gerry verdrossen. »Grandpa war immer ein bisschen komisch. Er tat so, als hätte er jede Menge Geheimnisse aus seiner Zeit bei der Navy. Er behauptete, er hätte einen Schatz gefunden, und jetzt sei irgendeine Geheimorganisation hinter ihm her, und lauter solches Zeug. Und er sagte, der Schlüssel dazu liege in dem Flugzeug. Ich habe natürlich immer danach gesucht, aber ich dachte eben, er meinte einen echten Schlüssel. Ich hatte keine Ahnung, dass er dieses blöde Papier meinte. Falls er es meinte. Woher wusstet ihr, dass es da war?«

      »Jemand hat es uns gesagt«, antwortete Justus. »Aber warum hast du uns diese ganze Geschichte nicht einfach erzählt, als du auf den Schrottplatz kamst? Wozu das ganze Theater?«

      Gerry zuckte die Achseln. »Ich war sauer auf euch. Ich wollte euch nicht dabeihaben. Schließlich ging euch die ganze Sache gar nichts an!«

      »Doch«, sagte Justus. »Dein Großvater hat uns selbst angeheuert, um den Zettel zu finden. Hat dir dein Vater das nicht erzählt?«

      »Nein. Der erzählt mir nie etwas. Was solltet ihr denn mit dem Zettel machen?«

      Justus ignorierte die Frage. »Sagt dir der Name Ismael etwas?«

      »Nö. Den kenne ich nur aus diesem Film da, Moby Dick.«

      »Das ist ein Buch. Von Herman Melville.«

      »Ist ja auch egal. Jedenfalls kenne ich sonst keinen Ismael. War das der Mann, der euch von dem Zettel erzählt hat?«

      »Ja. Und kennst du den Namen Rashura?«

      »Nein, nie gehört. Wer soll das sein?«

      »Ist nicht so wichtig.«

      »Doch, ist es wohl«, sagte Gerry. »Den Namen hat der da –«, er zeigte auf Peter, »– vorhin genannt, als er mit diesem Polizisten telefoniert hat. Ich bin ja nicht ganz blöd. Dieser Rashura hat etwas mit einem – warte mal! Sagtest du Giftanschlag? Auf Mr Mason? Was ist passiert?«

      »Du bist ja ein echter Blitzmerker«, zog Peter ihn auf. »Ist ja auch erst eine halbe Stunde her, dass ich das gesagt habe.«

      Gerry ignorierte ihn. »Jetzt sagt schon! Was war da los? Ist Mr Mason in Ordnung?«

      »Weitestgehend ja«, erwiderte Justus. »Eine falsche Krankenschwester hat ihm eine vergiftete Medizin gegeben. Zum Glück fanden die Ärzte sehr schnell heraus, um was für ein Gift es sich handelte, und konnten ihm ein Gegenmittel verabreichen.«

      »Wow«, sagte Gerry. »Das ist ja übel. Warum sollte jemand Mr Mason vergiften wollen? Er war doch bloß der Sekretär meines Opas! Hat es etwas mit dem Schatz zu tun?«

      »Das wissen wir nicht.« Justus hielt es absolut nicht für nötig, ihn in die bisherigen Erkenntnisse einzuweihen. »Um auf den Zettel zurückzukommen. Gib ihn her, wir schreiben ab, was darauf steht, und dann kannst du ihn wiederhaben.«

      »Klar, mir geht es ja auch nur um das wertvolle Papier«, sagte Gerry mit einem spöttischen Grinsen. »Auf keinen Fall geht es um das, was draufstand! Aber es ist ganz egal, um was es geht, weil ich ihn nämlich nicht mehr habe – so, jetzt wisst ihr Bescheid.«

      Die drei ??? schauten ihn nur an. Er verzog das Gesicht. »Ehrlich! Ich meine, was glaubt ihr, woher ich das Veilchen habe? Irgend so ein Mistkerl hat mir den Zettel abgenommen!«

      Peter stöhnte und Bob schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Aber Justus beugte sich interessiert vor. »Wo und wann?«

      »Gestern. Gleich nachdem ich ihn euch gekl–, ich meine, nachdem ich ihn mir geholt hatte. Nachdem ich euch abgehängt hatte – das war cool, oder?«

      »Ja, wahnsinnig cool«, knurrte Peter.

      Gerry grinste. »Also, danach bin ich nach Hause gefahren. Ich wollte gerade ins Haus gehen, als ein Auto anhielt und ein Mann ausstieg. Er muss mir den ganzen Weg gefolgt sein. Jedenfalls nahm er mir den Zettel ab und fuhr weg, und das war’s.«

      »Wie sah er aus?«

      »Weiß ich nicht. Ein Mann halt. Nicht so alt, glaube ich.«

      »Besondere Merkmale?«

      »Habe ich nicht gesehen. Es ging so schnell –«

      »Kleidung?«

      »Äh … irgendwelche Klamotten eben.«

      »Und sein Auto?«

      »Irgendeine Kiste, aber ich weiß nicht, welche Marke. Ich steh nicht auf Autos.«

      »Du bist wirklich ein großartiger Detektiv«, sagte Peter ätzend. 

      »Also komm, dir wäre es auch nicht besser ergangen! Das ging alles so schnell! Er kam auf mich zu, verpasste mir das Veilchen und sagte, ich sollte vergessen, dass ich je einen Zettel gesehen hätte! Ich hab Sternchen gesehen, aber keine besonderen Merkmale!«

      »Hm«, machte Justus. »Ich sehe, du hast auch einen Kratzer auf der Wange. Tut das sehr weh?«

      »Ja, das kam von seinem bescheuerten Ring. Brannte wie Feuer, sag ich dir.«

      Justus nickte mitfühlend. »Besondere Merkmale: trug einen Ring mit mindestens einer scharfen Kante.«

      Gerry stutzte. »Oh. Okay. Daran habe ich gar nicht gedacht.«

      »Hilft uns aber auch nichts«, sagte Bob. »Hast du dir wenigstens irgendetwas merken können, was auf dem verflixten Zettel stand?«

      Gerry zuckte die Achseln. »Nicht viel. Es war eine Quittung von einem Pfandleiher hier in Waterside. Maruthers. Ich hab meine Eltern gefragt – den Laden gibt es schon lange nicht mehr. Er hat schon vor vielen Jahren zugemacht.«

      »Und hast du die Nummer noch, die auf der Quittung stand?«

      »74-08-irgendwas. Die hab ich mir nicht gemerkt. Das hat doch keinen Sinn, wenn es den Laden nicht mehr gibt.«

      »Und damit gibst du dich zufrieden?« Justus zog eine Augenbraue hoch. »Wo war diese Pfandleihe?«

      »Ich sage doch, der Schuppen ist zu!«

      »Ja, das hast du gesagt. Wo war sie?«

      »Irgendwo auf der Hauptstraße. Aber das bringt doch nichts.«

      »Überlass das mal uns und pfleg dein blaues Auge.« Justus stand auf. »Wir werden uns dort umsehen. Kommt, Kollegen!«

      In einem der alteingesessenen Geschäfte entlang der Hauptstraße von Waterside erinnerte man sich noch an den Pfandleiher Maruthers, und in einer kleinen Bäckerei konnte ihnen die ältere Verkäuferin sogar sagen, wo er und seine Frau gewohnt hatten.

      In halber Höhe den Hang hinauf fanden sie den Namen ›Maruthers‹ auf dem blauen Briefkasten eines schmucken Häuschens, das über die Stadt hinweg nach Süden schaute. Es war ein nettes, heimeliges Haus mit gelben Mauern, rotem Dach und Unmengen von blühenden Geranien auf sämtlichen Fensterbrettern, und sein Anblick bereitete die drei ??? nicht im  Geringsten darauf vor, dass die nette weißhaarige Dame, die nach kurzer Wartezeit die Tür öffnete, ihnen ein Gewehr vor die Nase halten würde. 

      »Guten Tag«, sagte sie liebenswürdig. »Falls ihr mich ausrauben wollt, mache ich euch darauf aufmerksam, dass ich mit diesem Spielzeug hier umgehen kann.«

      Es dauerte einen Moment, bis sich die drei ??? von dem Schreck erholten. »Madam«, sagte Justus hastig, »ich versichere Ihnen, dass wir keineswegs vorhaben, Sie auszurauben!« 

      »Ja, das würde ich in so einer Situation auch sagen. Spart euch die Mühe, ich wurde vor euch gewarnt. Ihr könnt also gleich wieder gehen, bevor ich die Polizei rufe.« 

      »Die Polizei rufen? Aber wir wollen Sie doch nur etwas fragen!«

      »Das weiß ich«, sagte die alte Dame. »Ihr behauptet, Detektive zu sein, und wollt in den Unterlagen meines verstorbenen Mannes herumwühlen, um etwas sehr Wichtiges zu finden. Zum Glück war gestern Abend ein echter Detektiv hier, ich weiß also Bescheid. Guten Tag.« Sie trat einen Schritt zurück und wollte die Tür schließen. Blitzschnell schob Justus den Fuß dazwischen.

      »Warten Sie! Bitte!«

      »Junger Mann«, sagte die alte Dame immer noch seelenruhig, »noch einen Schritt, und ich schieße.«

      »Nein! Bitte – warten Sie doch! Wir wollen ja gar nicht ins Haus, wir wollen nur mit Ihnen reden!«

      »Und während ihr drei mich hier an der Tür ablenkt, brechen eure Komplizen an der Terrassentür ein. Glaubt ihr, ich bin so senil, dass ich darauf hereinfalle?«

      »Mrs Maruthers«, sagte Justus, »glauben Sie mir, wir sind wirklich Detektive. Wenn Sie mir erlauben, in die Hosentasche  zu greifen, kann ich Ihnen unsere Karte zeigen. Und unseren Ausweis als ehrenamtliche Mitarbeiter der Polizei von Rocky Beach.«

      »So etwas kann man fälschen«, sagte Mrs Maruthers unbeeindruckt.

      »Dann rufen Sie die Polizei in Rocky Beach an. Sprechen Sie mit Inspektor Cotta und fragen Sie nach Justus Jonas, Peter Shaw und Bob Andrews. Wir lügen wirklich nicht.«

      »Hm«, sagte Mrs Maruthers. »Nimm den Fuß aus der Tür.«

      Justus tat es und sie machte die Tür zu und legte von innen die Kette vor.

      Während sie warteten, sagte Peter: »Jemand hat sie vor uns gewarnt?«

      »Und auch noch ein ›echter‹ Detektiv«, sagte Bob düster. »Wenn ich mal raten soll: hat ein Grübchen am Kinn, trägt  einen scharfkantigen Ring und unterschreibt seine Briefe  mit ›Rashura‹. Kollegen, wir sind entschieden zu spät dran.«

      Justus sagte nichts und zupfte nur an seiner Unterlippe.

      Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür. Diesmal hatte Mrs Maruthers kein Gewehr in der Hand. »Das war ja mal ein netter Polizist«, sagte sie. »Er hat bestätigt, dass ihr echte Detektive seid. Und zur Sicherheit sollt ihr den Namen irgendeines Meisterdiebes nenn–«

      »Hugenay«, sagte Peter sofort. »Also glauben Sie uns jetzt?«

      »Ja, und es tut mir sehr leid, dass ich euch verdächtigt habe. Heutzutage muss man ja vorsichtig sein, aber ich fürchte, dass ich im falschen Moment unvorsichtig war. Dieser Mr Taylor war also kein echter Detektiv? Dabei hat er von mir sogar noch ein Stück Kuchen bekommen …«

      »Er war also im Haus?«, fragte Justus. »Hat er Ihnen eine uralte Quittung aus dem Jahr 1974 gezeigt?«

      »Ja«, sagte Mrs Maruthers bekümmert. »Herrje, hätte ich nur gewusst, dass er ein Betrüger war! Dann hätte ich ihm die Adresse natürlich nicht gegeben!«

      »Welche Adresse?«, fragte Justus. »Wollte er nicht einen bestimmten Gegenstand auslösen?«

      »Natürlich«, sagte die alte Dame. »Aber als ich die Pfandleihe nach dem Tod meines Mannes auflöste, schrieb ich alle seine Kunden an, damit sie ihre Wertsachen wieder abholen konnten. Manche Kunden meldeten sich nicht, weil sie umgezogen oder verstorben waren oder vielleicht auch, weil es ihnen unangenehm war, an die Verpfändung erinnert zu werden. Und so habe ich nach ein paar Jahren alles verkauft, auch die Uhr.«

      »Eine Uhr also«, sagte Justus. »Das ist doch wenigstens etwas. Was für eine Uhr war es denn?«

      »Eine Fliegerarmbanduhr. So ein hässliches klobiges Ding mit Unmengen von Anzeigen, die kein Mensch braucht, wenn er nicht gerade mit tausend Stundenkilometern durch die Erdumlaufbahn fegt. Aber sie war sehr wertvoll, und so habe ich sie an einen Sammler verkauft. Was ist denn nun so Besonderes an dieser Uhr, dass jeder sie haben will?« 

      »Das wissen wir noch nicht«, sagte Justus. »Aber es ist eigenartig, dass Mr Shreber sie nie abgeholt hat. Er muss Ihren Brief doch erhalten haben und er ist erst vor ein paar Wochen gestorben.«

      »Shreber?«, fragte Mrs Maruthers irritiert. »Wie kommst du denn auf Mr Shreber?«

      »Nun, er hat doch die Uhr bei Ihrem Mann verpfändet.«

      »Wie bitte? Nein, nein, natürlich nicht. Von Mr Shreber haben wir nie eine Uhr erhalten. Der Kunde hieß Fisher. Reden wir hier überhaupt über dieselbe Uhr?«

      »Wenn die Quittung mit der Nummer 74-08 anfing …«

      »74-08-63. Ja, das ist richtig. Aber was hat Mr Shreber dann damit zu tun?«

      »Er besaß die Quittung.«

      »Ach … ja.« Die alte Dame warf ihm einen langen, seltsamen Blick zu, schien zu überlegen, ob sie noch etwas hinzufügen sollte, hielt aber dann den Mund. Jetzt sah sie nicht mehr misstrauisch oder ärgerlich aus, sondern bedrückt.

      »Wir werden schon herausfinden, was das zu bedeuten hat«, versprach Bob. »Also haben Sie Mr Taylor die Adresse dieses Sammlers gegeben?«

      »Ja, wie dumm von mir!«

      »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Sie konnten es ja nicht wissen.«

      »Nein, aber da ich immerzu predige, wie vorsichtig man heutzutage sein muss, stehe ich jetzt ziemlich dumm da«, sagte die alte Dame resolut. »Ich werde gleich meine diversen Schubladen überprüfen.«

      »Geben Sie uns bitte erst Namen und Anschrift des Sammlers«, bat Justus.

      »Ja, natürlich. Entschuldigt mich einen Moment.« Und sie schloss wieder die Tür. 

      Peter knurrte. »Einem Betrüger bietet sie Kuchen an, aber uns lässt sie vor der Tür stehen. Genau das Richtige in dieser Affenhitze.«

      »Sie ist wohl ein bisschen durcheinander«, sagte Bob. »Sieh es positiv – vorhin wollte sie uns noch über den Haufen schießen.«

      »Danke, das rettet mir mal wieder den Tag. Justus, was ist los? Warum hibbelst du so herum?«

      »Ich hibbele nicht, ich bin ungeduldig. Wie lange braucht man, um eine Adresse aufzuschreiben? Ich habe das Gefühl, dass wir uns sehr beeilen müssen, wenn Rashura uns nicht komplett abhängen soll. Sie haben ohnehin schon einen riesigen Vorsprung.«

      Es dauerte noch einmal fünf Minuten, bis die Tür endlich wieder aufging. Statt sich zu entschuldigen, schaute Mrs Maruthers sie alle drei an und fragte: »Raucht ihr?«

      »Nein«, antwortete Justus erstaunt. »Warum?«

      »Weil Mr Sapchevsky oben in den Bergen wohnt. Da, wo es ganz trocken ist. Da genügt ein brennender Zigarettenstummel, um alles in Brand zu setzen. Eben kam wieder eine Warnung im Fernsehen.«

      »Keine Sorge«, sagte Justus. »Wir haben das Rauchen schon vor vielen Jahren aufgegeben.«

      »Darüber macht man keine Witze«, sagte Mrs Maruthers streng. »Hier ist die Adresse. Und nun entschuldigt mich, mir lassen diese Schubladen keine Ruhe. Auf Wiedersehen!«

      Besuch bei der Polizei

      Die drei ??? verabschiedeten sich höflich von der alten Dame und stiegen die Treppenstufen hinunter. Justus warf einen Blick auf die Adresse. »Hm. Palisades. Das ist ein ganzes Stück weit den Berg hinauf. Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch vor dem Dunkelwerden wieder unten sein wollen. Also –«

      Das Handy klingelte.

      Peter klaubte es aus der Hosentasche. »Peter Shaw von den drei Detektiven? Ah, Inspektor Havilland! Wie? Ja, wir sind in der Gegend. Wir – ja, er ist hier. Augenblick.« Er reichte das Telefon an Justus weiter. »Er will dich sprechen.«

      Justus meldete sich. 

      »Hallo, Justus«, sagte der Inspektor. »Ich höre, ihr seid gerade in Waterside? Dann komm doch bitte hier im Polizeirevier vorbei. Truman Road.«

      »Um was geht es denn? Wir haben es gerade etwas eilig –«

      »Wir haben jemanden festgenommen, der leugnet, einen Karton voller Wertsachen aus Mr Shrebers Haus gestohlen zu haben. Da Mr Mason zurzeit unpässlich ist, brauche ich dich zur Identifizierung.«

      »Gut, Inspektor, wir kommen. Bis gleich.« Justus steckte das Handy ein. »Ich soll einen Einbrecher identifizieren. Ausgerechnet jetzt! Aber wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch. Kommt!«

      Sie liefen zum Auto und stiegen ein. Die Truman Road war leicht zu finden, doch um diese Zeit herrschte in Waterside Einkaufsverkehr, und schon bald steckten die drei ??? im Stau und kamen nicht vorwärts. Dann parkte ein alter Mann mit Cowboyhut seinen Landrover so umständlich ein, dass er die gesamte Fahrbahn blockierte. Und schließlich ließ eine Frau mitten auf der Straße ihre volle Einkaufstasche fallen, und während hilfsbereite Passanten ihr beim Einsammeln halfen, staute sich wieder der Verkehr und Justus platzte der Kragen. »Ich steige aus«, verkündete er. »Zu Fuß bin ich schneller da!« Und schon war er draußen und lief los.

      Allerdings lief er nicht lange. Waterside hatte einen sehr irreführenden Namen, denn es lag keineswegs am Meer, sondern mitten in den Bergen. Und so gab es nicht die kleinste kühle Brise, sondern nur den heißen, staubigen Wind, der aus der Wüste heranwehte wie aus einem Backofen. Nach hundert Metern klebte Justus das T-Shirt am Körper und er bekam kaum noch Luft. Zwar war er inzwischen sportlicher als noch vor ein paar Jahren, aber von athletischen Meisterleistungen wie etwa Hundertfünfzigmeterläufen war er weit entfernt. Also übte er sich in einem flotten Schritt, bis er das Polizeirevier erreichte.

      Dort ließ man ihn erst einmal zehn Minuten warten, bevor er zu Inspektor Havilland geführt wurde. Anders als sein Kollege Cotta in Rocky Beach hatte Havilland ein tadellos aufgeräumtes Büro und an der Wand hingen keine Poster von Humphrey Bogart und anderen Filmstars vergangener Zeiten, sondern diverse Diplome, Auszeichnungen und Familienfotos. Und der kleine Wimpel mit der amerikanischen Flagge stand ordentlich auf dem Schreibtisch, statt in einem Kaktus auf der Fensterbank zu stecken. 

      »Ah, Justus«, begrüßte ihn der Inspektor. »Setz dich. Wo hast du denn deine Kollegen gelassen?«

      »Im Stau.« Justus setzte sich auf den angebotenen Besucherstuhl. Während der Wartezeit hatte er sich überlegt, so viele Informationen wie möglich aus Havilland herauszulocken, wenn er seine Zeit schon hier vertun musste. Also kam er gleich ohne Umschweife zur Sache. »Ich muss Ihnen etwas über Rashura erzählen.«

      »Über wen?«

      »Rashura.«

      »Wer ist das?«

      »Das wissen wir noch nicht. Aber es sind die Leute, die bei Mr Shreber eingebrochen sind und Mr Mason verletzt haben. Und vermutlich stecken sie auch hinter dem Versuch, ihn zu vergiften. Wie geht es ihm?«

      »Unverändert.« Havilland runzelte die Stirn und schrieb den Namen auf. »Rashura. Vielleicht indianisch …«

      »Oder indisch. Wir haben die Bedeutung aber noch nicht herausgefunden.«

      »Warum indisch?«

      »Weil Mr Shreber in den letzten Jahren immer wieder ein seltsames Foto zugeschickt wurde, das ihn sehr zu beunruhigen schien. Offenbar hatte er mit einem Ereignis zu tun, das auf dem Foto als Cochin Big Blind bezeichnet wird und 1972 stattfand. Cochin dürfte die heutige indische Hafenstadt Kochi sein. Außerdem steht auf dem Foto noch etwas in einer vermutlich indischen Schrift geschrieben, aber wir haben noch nicht herausgefunden, was es heißt.«

      Havilland zog die Brauen hoch. »Dieses Foto würde ich gerne sehen.«

      »Ich habe es zu Hause, aber ich kann es Ihnen gerne schicken. Ein Mann namens Taylor, der zusammen mit einem Komplizen einen Polizeiwagen gestohlen und sich bei uns als Polizist ausgegeben hat, wollte es uns abnehmen, aber ich habe ihm nur den leeren Umschlag gegeben.«

      »Rashura, Cochin Big Blind 1972, Taylor. Das ist ja schon etwas. Kannst du diesen Taylor beschreiben?«

      »Ja, natürlich. Er war etwa vierzig Jahre alt und schlank. Braune Augen und dunkelbraune Haare, die er militärisch kurz geschnitten hatte. Er trug schwarze Kleidung und hatte ein auffälliges Grübchen am Kinn. Außerdem trug er einen Ring mit einem kleinen Stachelkranz am rechten Ringfinger. Daran habe ich gemerkt, dass er kein echter Polizist war. Kein Polizist der Welt trägt im Dienst einen solchen Ring.«

      Havilland lächelte anerkennend. »Solche genauen Beschreibungen hätte ich gerne öfter.« Er schrieb alles auf, rief einen  Beamten herein und gab ihm die Beschreibung. »Wir erweitern die Fahndung auf diesen Mann. Und schicken Sie mir Sergeant Madhu herein.«

      »Jawohl, Inspektor«, sagte der Polizist und ging.

      Justus wand sich auf seinem Stuhl.

      »Ist etwas?«, erkundigte sich Havilland.

      »Nun ja … dauert das noch lange? Meine Kollegen und ich verfolgen eine Spur …«

      Havilland unterdrückte ein weiteres Lächeln. »Dann will ich euch natürlich nicht aufhalten.« Er blickte auf, als ein uniformierter Polizist hereinkam. Der Mann war schwarzhaarig und dunkelhäutig und musterte Justus aus schwarzen Augen.

      »Madhu«, sagte Havilland, »Sie kommen doch aus Indien. Kennen Sie ein Wort namens Rashura?«

      Der Polizist wandte sich von Justus ab und Havilland zu. »Nein, Sir. Das Wort habe ich nie gehört.«

      »Schade«, sagte Havilland. »Das wäre ja auch zu einfach gewesen. Danke, Sie können gehen.« Madhu ging hinaus und streifte Justus noch mit einem Blick, der den Ersten Detektiv trotz der Hitze frösteln ließ. Dieser Polizist mochte ihn nicht – ganz und gar nicht. Aber Justus war sicher, dass er den Mann noch nie gesehen hatte. Vielleicht mochte er einfach grundsätzlich keine Jugendlichen, die sich in die Fälle der Polizei einmischten.

      Justus folgte Inspektor Havilland zu den Zellen der Untersuchungshäftlinge. In einer davon saß ein junger Mann auf der Pritsche. Als er Havilland sah, sprang er auf. »Ist dieser Zirkus jetzt endlich vorbei? Kann ich gehen? Wissen Sie, was mein Vater Ihnen erzählen wird, Sie lausiger Polizist? Wissen Sie, was Sie das kosten wird?«

      Havilland ignorierte ihn und drehte sich zu Justus um. »Erkennst du ihn wieder?«

      »Schwer zu sagen.« Justus musterte den jungen Mann. Er hatte blonde Haare und blaue Augen und sah aus wie ein verhinderter Filmstar. Den gesamten linken Unterarm verunstaltete eine dicke Narbe, der man die Nahtspur noch ansah. Offenbar hatte er sich irgendwann einmal schwer verletzt, als kein fähiger Arzt in der Nähe gewesen war. Er starrte Justus wütend an. »Der soll mich identifizieren? Was soll der Quatsch? Den kleinen Klops habe ich noch nie im Leben gesehen!«

      »Nun?«, fragte Havilland.

      Justus schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht sagen, Sir. Der Einbrecher in Mr Shrebers Haus war ebenfalls blond, aber ob es derselbe Mann ist, weiß ich nicht.«

      »Na also«, sagte der Gefangene höhnisch. »Da haben Sie’s. Ich war es nicht und Sie hören von unserem Anwalt, Havilland.«

      »Darauf lasse ich es ankommen, Mr Fisher«, sagte Havilland ungerührt. »Wir tun hier unsere Arbeit, und das weiß Ihr Vater auch.« Er nickte dem Wache stehenden Beamten zu. »Er kann gehen.«

      Der Polizist schloss die Zellentür auf und der junge Mann spazierte heraus, salutierte spöttisch vor Justus und ging.

      Justus sah ihm nach. »Fisher?«

      »Curtis Fisher, Sohn des Bürgermeisters.« Havilland verzog leicht den Mund. »Und ich weiß, dass er es war – schade, dass du ihn nicht identifizieren konntest. Aber ich mache dir keinen Vorwurf.«

      »Sie wissen, dass er es war? Woher?«

      »Ich kenne seinen silbernen Sportwagen und ich kenne Curtis Fisher. Aber das ist leider noch kein Beweis.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht finden wir später noch etwas, das ihn überführt.«

      Er begleitete Justus zur Tür. 

      Peter und Bob warteten im Vorraum. Als Justus durch die Tür ging, sprangen sie auf. »Und? War es der Einbrecher?«

      »Ich bin nicht ganz sicher. Der Inspektor glaubt, dass er es war, aber er musste ihn laufen lassen. Habt ihr ihn gesehen? Ein blonder junger Mann, trug Jeans und ein rotes T-Shirt und hatte eine dicke Narbe am Unterarm.«

      »Ja, der kam hier vorbei«, sagte Peter. »Sollten wir ihn uns merken?«

      Justus nickte. »Wir sollten ihn uns bei Gelegenheit mal näher ansehen.«

      »Warum?«, fragte Bob.

      »Weil er einen silbernen Sportwagen fährt, Curtis Fisher heißt und mich beim Rausgehen höhnisch angegrinst hat.«

      »Fisher? Wie der Mann, der die Uhr bei Mr Maruthers versetzt hat?«

      »Na ja«, sagte Peter zweifelnd, »wie viele Fishers gibt es allein in Rocky Beach? Hier in Waterside werden es auch ein gutes Dutzend oder mehr sein. Der Bürgermeister heißt zum Beispiel Frank Fisher.«

      »Curtis Fisher ist sein Sohn«, sagte Justus und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kommt, wir müssen los. Übrigens haben wir auch mal Glück – es gibt hier einen Polizisten, der aus Indien kommt! Er scheint mich zwar nicht zu mögen, aber bestimmt kann er die Schrift auf dem Foto entziffern! Ich habe Havilland versprochen, es ihm morgen zu schicken.«

      Der Uhrensammler

      Zwischen trockenen Sträuchern und Kakteen wand sich die schmale, staubige Straße den Berg hinauf. Ab und zu schaute Justus aus dem Fenster zurück auf das Häusermeer der Vororte von Los Angeles, das im Norden von den Bergen und  im Westen vom Pazifik begrenzt wurde. Über der Stadt selber hing wie immer eine riesige gelbe Smogglocke und verbarg  die Wolkenkratzer. Darüber wölbte sich der strahlend blaue  kalifornische Sommerhimmel.

      »Ich schwitze mich tot«, sagte Peter. »Haben wir noch etwas zu trinken?«

      Justus kramte eine Wasserflasche aus dem schmalen Bereich hinter der Rückbank, trank selber und reichte sie nach vorne. Beide Fenster des Käfers waren weit geöffnet, aber der Fahrtwind war ebenfalls heiß und brachte überhaupt keine Kühlung.

      Zweifelnd schaute Bob die Straße entlang. »Seid ihr sicher, dass wir hier richtig sind? Ich habe das Gefühl, hier oben wohnt überhaupt niemand!«

      »Es ist die einzige Straße nach oben«, sagte Justus mit einem Blick auf die Karte. »Fahr einfach weiter – drehen können wir hier sowieso nicht.«

      »Nein, sonst sind wir nämlich viel schneller wieder unten, als wir hochgekommen sind.«

      »Nächstes Mal nehmen wir den MG, der hat wenigstens kein Verdeck«, sagte Peter.

      »Und einen noch erbärmlicheren Rücksitz als Bobs Limousine hier«, sagte Justus. »Da quetscht Bob sich dann rein, nicht ich.«

      »Klar, wie immer«, sagte Bob. »Da ist ein Haus!«

      Über dem braunen Gestrüpp erkannten sie ein dunkles Dach. Sie fuhren weiter und hielten gleich darauf vor einem dunkelbraunen Haus, das seine besten Zeiten in den Vierzigerjahren hatte. Keiner seiner Besitzer schien sich je die Mühe einer  Renovierung gemacht zu haben. Überall an den Außenwänden blätterte der Putz in großen Stücken ab. Die Fensterrahmen waren noch nie gestrichen worden und die Fensterläden hingen schief. Vor vielen Jahren hatte jemand einmal versucht,  einen Garten anzulegen, aber jetzt erinnerte daran nur noch ein alter Zaun, der ein struppiges Stück Wildnis und einen windschiefen kleinen Schuppen eingrenzte.

      Aber das Haus war bewohnt; vor der Tür stand ein staubiger blauer Wagen und weitere Reifenspuren verrieten, dass hier vor Kurzem noch ein anderes Auto gehalten und gewendet hatte.

      Die drei ??? stiegen aus und gingen zur Tür. Justus drückte auf die Klingel und sie hörten, wie der schrille Ton im Haus widerhallte.

      Nach kurzer Zeit öffnete ein junger Mann die Tür. Er war recht rundlich und hatte ein kluges, freundliches Gesicht unter einem Schwung struppiger rötlicher Haare. Allerdings zog er die Brauen finster zusammen, als er die drei ??? sah. »Ja?«, fragte er kurz.

      »Mr Sapchevsky?«, fragte Justus.

      »Ja. Und wer seid ihr?«

      »Wir sind Detektive.« Justus zog eine Visitenkarte aus der Hosentasche und überreichte sie dem Mann. »Wir interessieren uns für eine alte Fliegeruhr, die Sie vor einigen Jahren aus dem Nachlass des Pfandleihers Maruthers gekauft haben. Mrs Maruthers hat uns Ihre Adresse –«

      Mr Sapchevskys Gesicht wurde noch finsterer. »Diese alte Hexe!«, stieß er wütend hervor. »Wie kommt sie dazu, meine Adresse herauszugeben? Wozu bin ich denn Privatsammler – damit hier ganz Los Angeles einmarschiert und mich beraubt?«

      »Sind Sie beraubt worden, Sir?«, fragte Bob sofort.

      »Allerdings! Kommt rein und seht euch die Schweinerei an!« Er stieß die Tür auf und ließ die drei ??? eintreten. Dann ging er voran durch einen dunklen Flur, in dem es nur wenig kühler war als draußen. Er führte die Jungen in einen Raum, dessen einziges Fenster kein Glas mehr hatte und mit Brettern zugenagelt war. An den Wänden standen drei Glasvitrinen. Alle waren aufgebrochen und leer.

      »Das da«, sagte Mr Sapchevsky wütend, »war bis heute Nacht meine Uhrensammlung. Alles weg! Alles! Jedes einzelne Stück! Wisst ihr eigentlich, welchen Wert so eine Sammlung hat?«

      »Was für Uhren waren es denn?«, fragte Justus.

      »Markenuhren! Armbanduhren! Ich liebe Uhren, ich kann gar nicht genug davon haben, und jetzt seht euch das hier an!«

      Die drei ??? nickten mitfühlend. »Haben Sie denn keine Alarmanlage?«, fragte Peter.

      »Doch, hatte ich auch«, sagte Mr Sapchevsky noch wütender. »Sie liegt jetzt beim Tierarzt und erholt sich hoffentlich von der Schusswunde, die ihr diese verdammten Verbrecher verpasst haben!«

      Erschrocken sahen sich die drei ??? an. Von Pistolen war bisher noch nicht die Rede gewesen! »Das tut uns leid«, sagte Justus. »Ist der Hund schwer verwundet?«

      »Kein Hund«, sagte der junge Mann. »Eine Gans. Meine Wachgans Nelly. Besser als jeder Hund. Aber jetzt haben sie ihr den linken Flügel glatt durchschossen! Also, warum interessiert ihr euch für diese spezielle Uhr?«

      »Wir vermuten, dass sie einen Hinweis auf die Lösung eines Rätsels enthält.«

      »Aha. Und der Einbruch heute Nacht hat nicht zufällig auch etwas mit diesem Rätsel zu tun?«

      »Nun ja, wir sind nicht die Einzigen, die danach suchen.«

      »Was ist es?«

      Justus zögerte. 

      »Weiß die Polizei Bescheid?«, fragte Mr Sapchevsky weiter.

      »Nun, Inspektor Cotta aus Rocky Beach –«

      »Rocky Beach? Was haben die denn damit zu tun? Ich meine die Polizei von Waterside.«

      »Wir haben noch nicht genügend Erkenntnisse, um –«

      »Junge, für Erkenntnisse ist die Polizei zuständig. Wenn ihr etwas über diesen verdammten Einbruch wisst, dann meldet das! Meine Uhren bekomme ich nicht zurück, die sind längst bei einem Hehler gelandet, aber ich will diese Mistkerle hinter Schloss und Riegel sehen!«

      »Ja, Sir. Wenn Sie uns aber sagen könnten, ob Sie jemals etwas Ungewöhnliches an dieser Uhr bemerkt haben, könnte es uns und der Polizei weiterhelfen.«

      »Warum sollte ich etwas Ungewöhnliches bemerkt haben? Ich bin doch bloß ein Sammler. Ich kaufe Uhren und schmeiße sie unbesehen in meine Vitrinen.«

      »Wirklich?«, fragte Justus verblüfft.

      »Nein.«

      Bob und Peter kicherten. Der Erste Detektiv warf ihnen einen giftigen Blick zu und wandte sich wieder an den Sammler. »Also haben Sie –«

      »Wartet hier«, sagte Mr Sapchevsky. »Und rührt euch nicht vom Fleck. Ich komme gleich wieder.« Er drehte sich um und ging hinaus. Sie hörten, wie er eine Treppe hinaufstieg, und dann klappte oben eine Tür.

      »Was jetzt?«, fragte Peter leise.

      Justus zuckte die Achseln. »Wir warten. Ich vermute, dass er  eine Liste oder so etwas holt.«

      »Er hätte uns auch etwas zu trinken anbieten können«, meinte Bob. 

      »Wahrscheinlich können wir froh sein, dass er uns nicht für die Einbrecher hält und die Polizei ruft.« Justus ging zu den drei aufgebrochenen Vitrinen hin und schaute sich die Spuren genau an. »Das waren keine Profis. Sie haben einen Schraubendreher benutzt und die Schlösser einfach aufgehebelt.«

      Nach kurzer Zeit kam Mr Sapchevsky zurück. In der Hand hielt er drei Farbausdrucke, die er vor den drei ??? auf den Tisch legte. Es waren gestochen scharfe Fotos der Vorder- und Rückseite einer Armbanduhr und eines kleinen Zettels. 

      »Ich mache euch einen Vorschlag«, sagte er. »Löst euer Rätsel. Und anschließend kommt ihr her und erzählt mir, um was es ging. Abgemacht?«

      »Abgemacht!«, sagte Justus. »Vielen Dank! Können wir noch ein paar Fotos von den Vitrinen machen und Fingerabdrücke nehmen?«

      »Das hat die Polizei schon getan«, wehrte Mr Sapchevsky ab. 

      »Aber vielleicht finden wir auch noch etwas heraus.«

      Der Sammler zögerte. »Na schön. Aber beeilt euch, ich habe zu tun.«

      Bob zog die Kamera aus der Tasche und knipste die Vitrinen aus mehreren Blickwinkeln. Währenddessen holte Peter das Fingerabdruckset aus dem Auto und staubte den Fensterrahmen und die Vitrinen ein. Aber gleich darauf schüttelte er enttäuscht den Kopf. »Sie hatten Handschuhe an. Da sind keine brauchbaren Abdrücke. Mr Sapchevsky, haben Sie die Einbrecher eigentlich gehört?«

      »Nein. Ich bin ein bisschen spazieren gegangen. Als ich Nelly kreischen hörte, bin ich zurückgelaufen. Dann hörte ich den Schuss. Als ich zum Haus kam, sah ich nur noch, wie zwei  dunkle Gestalten in ein Auto stiegen und wegfuhren. Im Flur fand ich Nelly, und hier sah ich dann die ganze Schweinerei.«

      »Konnten Sie erkennen, was es für ein Auto war?«, fragte Bob.

      »Nein, leider nicht. Hier oben ist es nachts stockdunkel.«

      »Wir sehen uns draußen noch die Reifenspuren an«, sagte Justus. »Wiedersehen, Mr Sapchevsky, und nochmals vielen Dank! Kommt, Kollegen!«

      »Wiedersehen«, sagte Mr Sapchevsky. »Und vergesst nicht, zu mir zu kommen, wenn das alles vorbei ist.« Er begleitete sie nach draußen, schaute noch zu, wie sie die Reifenspur mit Gips ausgossen, und schloss dann die Tür.

       

      »Na endlich!«, sagte Bob. »Ich dachte schon, wir finden in diesem Fall überhaupt nichts heraus! Zeig mal die Bilder, Justus!«

      Gespannt schauten sie sich die Ausdrucke an. Die Vorderseite der Uhr zeigte ein Zifferblatt mit mehreren Anzeigen und sah nicht besonders interessant aus. Auf der Rückseite jedoch fand sich eine Gravur.

       

      Lt. John Fisher

      U.S.S. Dauntless

       

      Und auf dem Zettel stand in einer hastigen, schon recht verblassten Handschrift:

       

      Moby Dick

      2: 554 389

       

      Peter runzelte die Stirn. »Dass die Uhr einem Mr Fisher gehörte, wussten wir aber doch schon. Und was bedeutet der Rest?« 

      Justus rieb sich die Nase. »Moby Dick. Das ist der weiße Wal, den Kapitän Ahab in dem Roman von Herman Melville jagt. Und die Zahl folgt demselben Schema wie die Zahl, die Mr Shreber uns in seinem Rätsel geschrieben hat. Aber …« Dann zog er plötzlich die Brauen zusammen. »Mir fällt gerade etwas ein. Wartet mal.« Er ging zur Tür und klingelte.

      Wieder dauerte es eine Weile, bis Mr Sapchevsky öffnete. Jetzt sah er richtig ärgerlich aus. »Was denn noch?«

      »Ich habe nur noch eine Frage, Sir«, sagte Justus höflich. »Befand sich der Zettel in der Uhr, als sie gestohlen wurde?«

      Der Sammler zögerte. »Nein. Er liegt in meinem Safe – warum auch immer. Wieso?«

      »Dann sollten Sie sich vielleicht schleunigst eine neue Gans kaufen. Aber gönnen Sie ihr eine kugelsichere Weste!«

      »Was?«, rief Mr Sapchevsky entgeistert. »Glaubst du etwa, die kommen wieder?«

      »Davon bin ich überzeugt«, sagte Justus. »Ich bin sicher, dass Sie heute Nacht erneut Besuch bekommen werden. Und wir legen uns auf die Lauer – diesmal hängt uns Rashura nicht ab!«

      Ein Detektiv verschwindet

      Natürlich war Mr Sapchevsky damit nicht einverstanden. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich rufe die Polizei. Die sollen die Bande erwarten und gleich mitnehmen. Und ihr fahrt nach Hause!«

      »Aber dann können wir das Rätsel nicht lösen«, wandte Justus ein.

      »Das ist mir egal. Ich sitze doch nicht tatenlos hier und warte auf einen zweiten Einbruch! Vielleicht bekomme ich meine Uhren doch noch zurück!«

      »Aber die Polizei wird höchstens einen Teil der Bande schnappen. Die anderen –«

      »Sie werden ihre Komplizen schon verraten, sobald sie im Gefängnis sitzen«, sagte Mr Sapchevsky zuversichtlich. »Ihr fahrt jetzt am besten los, solange ihr die Straße noch sehen könnt. Es wird hier oben nämlich sehr schnell dunkel!« Und er schloss die Tür.

      Justus schaute nach Westen. Die Sonne stand tatsächlich schon sehr tief. Er überlegte einen Moment und nickte dann. »Also gut. Verstecken wir den Käfer.«

      »Du willst also wirklich heute Nacht hierbleiben?«, fragte Bob.

      »Auf jeden Fall. Wir müssen einfach mehr über Rashura herausfinden! Und ich glaube, diese Leute sind zu schlau, um sich einfach so schnappen zu lassen. Wir verstecken uns und warten ab, was passiert!«

      »Aber vielleicht passiert gar nichts«, wandte Peter ein. »Warum bist du so sicher, dass Rashura überhaupt weiß, dass es diesen Moby-Dick-Zettel gibt? Vielleicht sind sie schon ganz glücklich mit ihrer Uhr und dem eingravierten Namen!«

      Justus nickte. »Du hast recht. Wenn sie nicht kommen, überlegen wir uns etwas Neues. Aber ich bin ganz sicher, dass sie wissen, wonach sie suchen – sie wussten nur nicht, wo sie es finden konnten, weil die Uhr verloren gegangen war. Auf jeden Fall bleiben wir hier.« Er zeigte auf die Sonne, die jetzt als roter Ball tief über dem Meer hing. »In zehn Minuten ist es nämlich dunkel und wir finden den Weg nach unten nicht mehr.«

      Sie stiegen in den Wagen und fuhren ihn ein Stück weit weg, wo auch Mr Sapchevsky ihn nicht mehr sehen konnte. Zur Tarnung bedeckten sie ihn mit trockenem Gestrüpp. Als sie damit fertig waren, war es schon so dunkel, dass sie einander kaum mehr sehen konnten. Der Mond war noch nicht aufgegangen und sie suchten sich ihren Weg zurück zum Haus im schwachen Licht der Sterne. Die Luft war noch immer schwül und viel zu warm; in dieser Nacht würden sie zumindest nicht frieren.

      »Wo verstecken wir uns?«, flüsterte Bob.

      »Im Gänsestall«, schlug Peter vor und zeigte auf den kleinen Schuppen, der dicht am Haus stand.

      Sie schlichen dort hin, schlüpften hinein – und waren beinahe sofort wieder draußen. Der Stall stank so überwältigend nach Geflügel, dass es ihnen die Tränen in die Augen trieb. »Nein, Kollegen, das geht überhaupt nicht«, keuchte Justus. »Pfui Spinne! Wir müssen uns einen anderen Platz suchen!«

      »Wie wäre es mit der Kohlenklappe am Haus?«, schlug Bob vor. 

      »Das nützt uns nichts, wenn wir Rashura beobachten wollen.« Justus schaute sich um. Sein Blick schweifte über Sträucher und Felsbrocken. »Da drüben ist ein dichtes Gestrüpp. Da kriechen wir drunter.«

      Wenig später lagen sie auf der warmen Erde, über sich ein Dach aus trockenen Zweigen, neben sich ihren Detektivkoffer, und Peter und Bob nutzten die Gelegenheit, um zu Hause anzurufen und ihren Eltern zu erzählen, dass sie in den Bergen campen würden. Justus rief Tante Mathilda an und erzählte dasselbe. Alle drei mussten sich anhören, dass sie gefälligst demnächst früher Bescheid sagen sollten, und gelobten Besserung.

      Anschließend machten sie es sich bequem und warteten.

      Es war jetzt ganz dunkel und sehr still. Immer wieder zuckten die drei ??? zusammen, wenn der Wind im Gras raschelte oder sich in der Nähe Zweige bewegten. Ein Kaninchen hoppelte an ihnen vorbei, erstarrte und raste hakenschlagend davon.

      Dann hörten sie einen Automotor und sahen Scheinwerferlicht. Ein Wagen kam den Berg herauf und hielt vor dem Haus. Gespannt beobachteten die drei ???, wie ein Mann ausstieg und zur Tür ging. Die Lampe über der Tür schaltete sich ein und sie erkannten, dass der Wagen ein Polizeiauto war.

      »Ich hätte nicht gedacht, dass die Polizei tatsächlich jemanden schickt«, wisperte Justus. »Aber das ist viel zu auffällig – wenn Rashura das Haus beobachtet, kommen sie jetzt bestimmt nicht mehr her!«

      Die Tür ging auf. 

      »Hallo!«, sagte Mr Sapchevsky. Seine Stimme war in der Stille gut zu verstehen. »Ich habe Sie schon erwartet. Wollen Sie hereinkommen?«

      »Nein, danke«, sagte der Polizist. »Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass wir die Bande geschnappt haben. Sie sitzen im Knast und wir haben einige wertvolle Uhren sichergestellt. Ich möchte Sie bitten, mitzukommen und sie zu identifizieren.«

      Die drei ??? zuckten zusammen. Diese Stimme erkannten sie sofort – das war gar kein Polizist, sondern der Mann, der sich ihnen als Taylor vorgestellt hatte!

      Auch Mr Sapchevsky schien zu merken, dass etwas nicht stimmte, denn er fragte überrascht: »Jetzt? Hat das nicht Zeit bis morgen?«

      »Leider nicht«, sagte Taylor. »Es handelt sich um eine sehr  gefährliche, international operierende Organisation. Da zählt jede Minute.«

      Das klang dermaßen unglaubwürdig, dass es dem Sammler eigentlich sofort hätte auffallen müssen. Aber offenbar ließ ihn die Hoffnung, seine Uhren wiederzubekommen, jede Vorsicht vergessen. »Also gut.« Und zum Entsetzen der drei ??? schaute er dann an Taylor vorbei und rief laut in die Dunkelheit: »He! Ihr drei Detektive! Ich weiß, dass ihr euch da irgendwo versteckt habt! Ihr könnt herauskommen!«

      Überrascht drehte sich Taylor um. »Was für Detektive?«

      »Ach, nur drei Jungen, die Sherlock Holmes spielen.« Mr Sapchevsky lachte. »Jungs! Ihr könnt nach Hause fahren!«

      Die drei ??? rührten sich nicht.

      »Möglicherweise sind sie doch nicht hier«, sagte Taylor nach einer Pause. »Kommen Sie?«

      »Ja, natürlich. Augenblick noch.« Mr Sapchevsky verschwand im Haus.

      »Habt ihr das gesehen?«, hauchte Bob.

      »Ja«, flüsterte Peter. »Das ist dieser Taylor!«

      »Nein, das meine ich nicht. Da war eine Bewegung. Irgendwo hinter dem Auto. Da drüben.«

      Sie strengten ihre Augen an, aber hinter dem Auto lag nur der rötliche Schimmer der Rücklichter.

      »Da ist nichts«, murmelte Justus. »Aber wir werden nicht tatenlos zusehen, wie sie Mr Sapchevsky mitnehmen!« Er öffnete den Koffer. »Wir werden es nicht schaffen, den Käfer unbemerkt zu holen, um sie zu verfolgen. Wir müssen eine Wanze an ihrem Wagen anbringen, und zwar schnell! Wer von uns macht es?«

      »Ich«, zischte Peter. »Gib her!« Er riss Justus die Wanze aus der Hand, schob sich aus dem Gebüsch und schlich geduckt am Zaun entlang. 

      Justus und Bob beobachteten ihn besorgt. »Wir brauchen eine Ablenkung«, flüsterte Justus. »Taylor und der Fahrer dürfen ihn nicht sehen!«

      »Das übernehme ich.« Bob robbte rückwärts aus dem Gebüsch und suchte fieberhaft nach einem Stein. Zum Glück waren die Scheinwerfer des Polizeiwagens hell genug. Er fand zwar keinen Stein, aber einen etwa faustgroßen Klumpen Erde, den er in der Hand wog und dann mit einem gezielten Wurf auf die Kohlenklappe am Haus schleuderte. Es knallte, der Brocken platzte auseinander, Taylor fuhr herum und Bob warf gleich noch zwei weitere Erdbrocken hinterher, bevor er wieder ins Gebüsch tauchte.

      Gleich darauf kam Mr Sapchevsky aus dem Haus. »Haben Sie das gehört?«

      »Wahrscheinlich ein Kojote«, sagte Taylor. »Kommen Sie!«

      »Nein, das sehe ich mir noch an! Das war mir zu nahe am Haus, und kein Kojote macht so einen Lärm!« Er schloss die Haustür ab und ging an der Hauswand entlang zu der Kohlenklappe. Taylor folgte ihm. Justus und Bob beobachteten, wie die beiden Männer die Klappe untersuchten und nur ein paar Klumpen Erde fanden.

      »Seltsam«, sagte Mr Sapchevsky. »Vielleicht doch irgendein Tier.« Er folgte Taylor zum Auto. Beide stiegen ein und der  Wagen wendete. Der Lichtkegel der Scheinwerfer streifte das Gebüsch, in dem die beiden Jungen auf der Lauer lagen. Sie kniffen die Augen zu und drückten sich noch flacher auf die Erde. Das Licht drehte ab und der Wagen rollte langsam und vorsichtig die Straße hinunter. Das Motorengeräusch verklang.

      »Schnell jetzt, hinterher!« Justus schnappte sich den Koffer, kroch aus dem Gebüsch und sprang auf. »Peter! Wo bist du?«

      Der Zweite Detektiv antwortete nicht.

      »Peter!«

      »Such du ihn«, sagte Bob. »Ich hole den Käfer!« Jeder nahm sich eine Taschenlampe aus dem Koffer und sie liefen in entgegengesetzte Richtungen los.

      Justus sah sich zuerst die Stelle an, an der der Polizeiwagen gehalten hatte. Wenn Peter von hinten an das Auto herangeschlichen war, musste er von der kleinen Baumgruppe gekommen sein. Er lief dorthin und leuchtete mit der Taschenlampe zwischen die knorrigen Stämme. »Peter?«

      Aber nirgends war eine Spur von Peter – und der Polizeiwagen entfernte sich immer weiter und würde bald außer Reichweite sein! »Peter! Wo bist du denn?«

      In einiger Entfernung hörte er, wie der Käfer ansprang, und dann stach das Licht der Scheinwerfer durch die Nacht. Vorsichtig bugsierte Bob den Wagen über den unebenen Boden und hielt an. »Ist er da?«

      »Nein, er antwortet einfach nicht! Hör zu – du verfolgst die Bande! Hier ist das Empfangsgerät für den Peilsender.« Er reichte Bob das Gerät durchs Fenster. »Tu nichts, fahr nur hinterher und finde heraus, wo sie ihren Unterschlupf haben! Danach kommst du zurück und holst uns ab. Und sei vorsichtig!«

      »Bin ich doch immer. Bis später!« Bob fuhr los und lenkte den Käfer auf den Weg den Berg hinunter.

      Justus leuchtete auf dem Boden herum. Auf der harten, trockenen Erde waren keine Spuren zu erkennen. Was war nur mit Peter los? Warum antwortete er nicht? 

      Aber plötzlich wehte der Wind ihm einen scharfen Geruch entgegen, der hier überhaupt nicht hingehörte. Chloroform! Ein böser Verdacht stieg in Justus auf. Hatte Bob etwa recht gehabt, als er die verdächtige Bewegung gesehen hatte? Er verwünschte sich selbst, dass er so laut gerufen hatte, trat noch einen Schritt vor und flüsterte: »Peter?«

      Noch immer keine Antwort. Stattdessen legte sich plötzlich ein sehr kräftiger Arm um Justus’ Hals und zerrte ihn nach hinten. Eine raue, dunkle Stimme wisperte in sein Ohr: »Dumme Detektive – hatte Rashura nicht gesagt, dass ihr euch heraushalten sollt?« Justus schlug mit der Taschenlampe dorthin, wo er das Gesicht vermutete, aber sie traf nur auf etwas Hartes, das wie Holz klang. Eine Hand presste ihm ein chloroformgetränktes Tuch auf Mund und Nase und alles wurde schwarz.

      Bobs Verfolgungsjagd

      Es war nicht so einfach, ein schnell fahrendes Polizeiauto mithilfe eines Empfangsgerätes zu verfolgen und gleichzeitig auf die Straße zu achten. Bob schaffte es den Berg hinunter, aber schon beim ersten Blick auf das Signalgerät überfuhr er eine rote Ampel. Zum Glück war um diese Zeit in Waterside nicht viel los. Aber nachdem er beim nächsten Blick beinahe im Schaufenster eines Kaufhauses gelandet wäre, hielt er kurz an und  befestigte das Gerät am Lenkrad. Jetzt konnte er zumindest  geradeaus fahren.

      Er war ein wenig sauer auf Peter, weil er nicht rechtzeitig  zurückgekommen war. Zu dritt wäre so eine Verfolgungsjagd  erheblich einfacher gewesen. Nun musste er es eben allein schaffen.

      Der Polizeiwagen vor ihm fuhr schnell, aber nicht auffällig. Er kurvte durch die verlassenen Straßen und bog dann auf den Freeway ein, der nach Wooden Hills führte. Bob wurde unruhig. Taylor wollte doch wohl nicht bis nach Los Angeles? Im Verkehrschaos, das dort rund um die Uhr herrschte, würden sie ihn und seinen Käfer mühelos abhängen können.

      Aber nach kurzer Zeit bog der Wagen nach Süden ab und fuhr jetzt wieder auf das Meer zu. Die von Gestrüpp gesäumte Straße schlängelte sich durch die Berge. Hin und wieder kam ihm ein Auto entgegen. Bob hielt fast einen Kilometer Abstand. Das Empfangsgerät piepste zuverlässig vor sich hin und es gab hier ohnehin so gut wie keine Abzweigungen.

      Aber plötzlich wurde der Wagen schneller. Und hinter der nächsten Kurve erkannte Bob auch, warum. Ein zweiter Polizeiwagen folgte dem ersten und hatte das gelbe Blinklicht eingeschaltet. Offenbar waren die Verbrecher zu ihrem Pech an einer Streife vorbeigefahren und natürlich hatten alle Polizisten im Umkreis die Kennzeichen des gestohlenen Polizeiautos notiert.

      Jetzt konnte er sich nur noch auf den Peilsender verlassen, denn die beiden Wagen waren viel schneller als er und hängten den Käfer mühelos ab. Aber wenn der Sender erst einmal außer Reichweite war, konnte er nichts mehr machen! 

      Er gab Gas und der Käfer knatterte die abschüssige Bergstraße hinunter. Weit vor ihm verschwanden die Rücklichter und das Blinklicht um eine Kurve. Als er sie endlich selbst erreichte, war von den beiden Polizeiwagen nichts mehr zu sehen. Er warf  einen Blick auf das Empfangsgerät. Es piepste und zeigte geradeaus – was allerdings auf dieser kurvenreichen Straße nicht viel bedeutete. Der dritte Detektiv fuhr weiter und erreichte nach kurzer Zeit Glenview. Doch plötzlich wurde das Signal schwächer, je weiter er fuhr. War der Wagen etwa hinter ihm? Verblüfft sah Bob sich um und hielt an. Gleich darauf bog ein Polizeiauto mit Blinklicht um eine Kurve, kam ihm entgegen und fuhr an ihm vorbei. Aber die Polizisten schienen die Spur verloren zu haben. Wo war der andere Wagen? Bob verfolgte im Rückspiegel, wie das Polizeiauto um eine Ecke bog und der Lichtschein sich entfernte. Auf einmal zuckte er zusammen: Zweihundert Meter hinter dem Käfer rollte ein Auto mit ausgeschalteten Scheinwerfern aus einer Toreinfahrt, kreuzte die Straße und fuhr davon.

      »Sehr schlau«, murmelte er, »aber das hilft euch trotzdem nicht.«

      Er wendete, schaltete ebenfalls die Scheinwerfer aus und fuhr ihm in angemessenem Abstand nach. Die Straße führte ins Industriegebiet von Glenview. Auf beiden Seiten der Straße standen riesige Lagerhallen und geparkte Trucks, zwischen denen sich Bob mit seinem gelben Käfer wie ein Zwerg fühlte. Um diese Zeit war die Gegend wie ausgestorben. 

      Wo war nun dieser gestohlene Polizeiwagen? Das Empfangsgerät wies nach rechts, aber hier konnte er nirgends abbiegen. Alle Toreinfahrten waren geschlossen. Aber plötzlich änderte sich das Piepsen wieder. Das Auto hatte angehalten – irgendwo ganz in der Nähe.

      Bob lenkte den Käfer an den Straßenrand zwischen zwei Trucks und hoffte, dass die Fahrer das kleine gelbe Fahrzeug beim Ausparken sehen würden. Dann stieg er aus, malte vorsichtshalber ein Fragezeichen mit seiner roten Kreide auf den Boden und lief los. Justus hatte zwar gesagt, dass er kein Risiko eingehen sollte, aber er würde ja außer Sicht bleiben und nur beobachten, was geschah.

      Suchend schaute er sich um. Da war es! Das Polizeiauto stand vor dem Gelände einer großen Spedition. Zwei dunkle Gestalten stiegen aus und hasteten die Straße entlang. Zwei? Wieso nur zwei? Wo war Mr Sapchevsky? Bob nutzte die Deckung der riesigen Trucks am Straßenrand und folgte ihnen. Alle zwanzig Schritte hielt er an und krakelte sein Fragezeichen auf den Boden oder an einen Betonpfeiler. Als er an dem Streifenwagen vorbeikam, riskierte er einen Blick hinein. Dort war Mr Sapchevsky nicht. Hatten ihn die beiden etwa irgendwo unterwegs abgesetzt? Vielleicht bei ihrem heimlichen Wendemanöver? Er verwünschte sich, dass er nicht in die Straße hineingesehen hatte, als er daran vorbeigefahren war. Mr Sapchevsky hätte ihm jede Menge Hinweise geben können. Aber wenn das hier gar keine Entführung war, warum hatten sie den Sammler dann überhaupt mitgenommen?

      Plötzlich hörte er ein elektronisches Summen. Sofort hielt er an, duckte sich und schlich vorsichtig weiter. Wieder ertönte das Summen. Als er hinter dem Führerhaus des Trucks hervorspähte, waren die beiden Gestalten verschwunden.

      Sie mussten eins der Lagergelände betreten haben. Bob malte einen Pfeil in die Richtung, in der er die Männer zuletzt gesehen hatte, flitzte über die Straße und duckte sich sofort wieder hinter einen Truck. Dann schlich er bis zum nächsten Gittertor. Dahinter lag ein großer Hof mit einer Lagerhalle und mehreren kleineren Schuppen. Vor einem der Schuppen stand ein Pick-up mit vorspringender Kühlerhaube. Gerade betraten die beiden Männer die Halle und schlossen die Tür hinter sich.

      Bob blickte nach oben und schätzte das Tor ab. Zweieinhalb Meter Stahlgitter mit eisernen Spitzen oben. Das war zu schaffen; er musste nur aufpassen, dass er nicht von den Gitterstäben abrutschte. Er zog die Kreide wieder aus der Tasche und malte das Fragezeichen auf einen der Torpfeiler. Dann nahm er ein paar Meter Anlauf, rannte los und lief zwei Schritte an den Gitterstäben hoch. Blitzschnell griff er zwischen die eisernen Spitzen, zog sich hoch und setzte den rechten Fuß auf. Dann stieß er sich ab und landete im Hof. Sofort huschte er in den Schatten der Mauer.

      Er musste versuchen, die Männer zu belauschen. Wer waren sie? Was hatten sie vor? Vielleicht konnte er anschließend den richtigen Streifenwagen finden und die Polizisten hierher zum Versteck der Bande führen. Eigentlich hätte er das sofort tun sollen, aber jetzt war es zu spät.

      Durch den Schatten schlich er an der Mauer entlang zur Halle und entdeckte ein zerbrochenes Fenster, durch das ein schummriger Lichtschein fiel. Das war die Gelegenheit! Bob schlich an dem alten Pick-up vorbei und duckte sich unter das Fenster.

      Und dann hörte er hinter sich ein tiefes, bedrohliches Knurren.

      Bob erstarrte.

      Langsam, ganz langsam drehte er sich um. Keine fünf Schritte von ihm entfernt stand ein Dobermann, ein riesiges, schwarz-braunes Tier, dessen gefletschte Zähne im Licht der Straßenlaterne glänzten.

      Bob schluckte. Sein Hals war plötzlich ganz trocken. Er bewegte sich keinen Millimeter und versuchte, dem Hund nicht direkt in die Augen zu blicken – irgendwo hatte er mal gelesen, dass sie sich sonst bedroht fühlten und angriffen. Er wünschte sich, einen Schokoriegel oder etwas anderes Essbares in einer seiner Taschen zu haben, um den Hund abzulenken, aber dem war leider nicht so. Und er glaubte auch nicht wirklich, dass sich der Hund, der lauernd dasaß und jede seiner Bewegungen beobachtete, von irgendetwas ablenken ließ. Krampfhaft versuchte Bob sich zu erinnern, was sonst noch in dem Buch gestanden hatte. Seine Erfahrungen mit Shadow, Peters Hund, halfen ihm hier nicht weiter, dieser Hund war ein ganz anderes Kaliber! ›Stehen bleiben, nicht weglaufen‹, fiel ihm ein – na klasse, dachte er, da wäre ich selbst nicht draufgekommen! ›Mit ruhiger Stimme den Hund freundlich ansprechen‹ … Also gut, viele Möglichkeiten hatte er sowieso nicht. Er bemühte sich, seiner leicht zitternden Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Braves Hundchen«, flüsterte er. »Ich tu dir nichts. Ich geh hier bloß ein bisschen spazieren … du hast doch nichts dagegen?«

      Der Hund knurrte lauter.

      »Hm, offenbar doch. Okay. Ich gehe jetzt einfach ganz langsam rückwärts. So zum Beispiel.« Er machte einen Schritt nach hinten. Der Hund knurrte und fing an zu bellen.

      Verzweifelt sah Bob sich um. Der Pick-up stand nur wenige Meter entfernt – das war seine einzige Chance! Er warf einen Blick auf die Hallentür, dann auf den Hund, und dann rannte er los. Der Dobermann raste wie aus einer Kanone geschossen hinter ihm her. Bob erreichte den Wagen, packte den Außenspiegel und schwang sich hoch, und die Zähne des Hundes klappten mit einem hässlichen Geräusch ganz knapp hinter ihm zusammen und zerfetzten ihm das Hosenbein. Er kletterte auf die Kühlerhaube und sah, dass der Hund zum Sprung ansetzte. Hastig kletterte er weiter auf das Dach des Pick-ups. Von dort konnte er auf das Wellblechdach des benachbarten Schuppens klettern – wenn ihm ein Sprung über zweieinhalb Meter gelang. 

      Er überlegte nicht lange. Der Hund sprang auf die Kühlerhaube. Bob versetzte ihm einen Tritt, der ihn wieder hinunterwarf, nahm kurz Anlauf und sprang – zu kurz. In letzter Sekunde gelang es ihm, die Dachrinne zu packen. Mit einem Klimmzug zog er sich hoch und wälzte sich auf das Dach. Unter ihm tobte der Hund, sprang hoch und bellte wie verrückt.

      Die Tür zur Halle wurde aufgestoßen. »Ruhe!«, rief eine Männerstimme. »Sei still, Apollo!«

      Apollo hörte auf zu bellen, lief zu dem Mann hin, winselte und bellte wieder.

      »Ruhe, habe ich gesagt! Aus!«

      Der Hund wurde still und winselte nur noch.

      »Braver Hund. Leg dich!«

      Apollo legte sich wie eine Sphinx hin und schaute zu seinem Herrn hoch. Bob rutschte lautlos außer Sichtweite. Die Hallentür schlug zu und das Geräusch hallte weit durch die stille Nacht.

      Eine Weile blieb er liegen und wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigte. Das war knapp gewesen! Als er sicher war, dass niemand in der Halle ihn bemerkt hatte, stand er auf und schlich über das Schuppendach. Wie er das Hofgelände wieder verlassen wollte, wusste er noch nicht, aber da würde ihm sicher noch etwas einfallen. Das Wichtigste war jetzt, diese Männer zu belauschen, sonst war alles umsonst gewesen.

      Der Schuppen zog sich an der Halle entlang und endete an der Mauer, die um das ganze Gelände verlief. Zwischen der Halle und der Mauer befand sich noch ein weiterer kleiner Innenhof mit einer Hintertür. Perfekt! Bob sprang hinunter und schlich zur Tür. Unendlich vorsichtig drückte er die Klinke nieder, die Tür ging auf – und vor ihm stand der Wachmann mit einer Pistole in der Hand. Der Hund saß hechelnd neben ihm und schaute zu Bob hoch und es sah aus, als ob er grinste.

      »Das klappt doch jedes Mal«, sagte der Mann. »Komm rein, Jungchen.«

      Bob war wie gelähmt. Der Mann trat zu ihm und zog ihn in die mit Kisten und Containern vollgepackte Halle und dann stieß er ihn vorwärts. »He, Boss! Sehen Sie mal, was ich an der Hintertür gefunden habe! Ich hab doch gesagt, mein Apollo bellt nicht ohne Grund!«

      Taylor und die beiden anderen Männer, die auf einem freien Platz zwischen den Kisten standen, fuhren herum. Einer der beiden Unbekannten war ein grauhaariger Mann in einem schwarzen Geschäftsanzug, der andere sah aus wie ein typischer Leibwächter aus einem Krimi der Fünfzigerjahre. Er trug Hut und Anzug und hatte ein glattes, nichtssagendes Gesicht mit bösen Augen.

      »Zum Teufel!«, entfuhr es Taylor, als er Bob erkannte. »Was macht der Bengel hier? Diese Jungen sind doch die reinste Pest!«

      »Sie kennen den Jungen, Taylor?«, fragte der Grauhaarige. Er klang nach Autorität und der falsche Polizist nickte. »Ja, Boss. Das ist einer von diesen Kinderdetektiven, denen Shreber das Foto überlassen hat.«

      »Ah ja. Das Foto, das Sie ihnen eigentlich abnehmen sollten. Darüber reden wir noch.«

      Der Wachmann schubste Bob zu der Gruppe hin und Taylor packte ihn am T-Shirt und zog ihn zu sich heran. »Bist du uns gefolgt? Hast du uns die Polizei auf den Hals gehetzt? Wo sind deine Freunde? Rede, du kleiner Lump!«

      »Sparen Sie sich die Mühe, Taylor«, sagte sein Boss. »Der Junge wird uns nichts sagen oder nur einen Haufen Lügen erzählen, um Zeit zu gewinnen. Wahrscheinlich ist die Polizei schon auf dem Weg hierher. Wir nehmen ihn mit.«

      »Wozu?«, fragte Taylor verärgert und stieß Bob von sich. »Warum nehmen wir nicht gleich ganz Los Angeles als Geiseln? Legen wir ihn doch einfach um!«

      »Noch nicht«, sagte der andere und Bob überlief es eiskalt. »Wir könnten ihn noch brauchen. Fesseln Sie ihn, verbinden Sie ihm die Augen, und dann verschwinden wir!« Er trat an Bob heran, während Taylor ihm die Augen verband. »Junge, du wirst es noch bereuen, dich mit Rashura angelegt zu haben.«

      »Die Polizei wird Sie schnappen«, sagte Bob und hoffte, dass es mutig klang.

      Der Mann ignorierte ihn. »Gehen wir!«

      Taylor packte Bob am Arm und stieß ihn vorwärts. »Jetzt geht es auf eine schöne lange Reise«, sagte er grinsend. »Zu schade, dass du keine Ansichtskarten an deine Freunde schreiben wirst.«

      In Rashuras Hölle

      »Justus?«, flüsterte jemand neben ihm. »Justus! Wach auf!«

      Er hörte ein Stöhnen und nahm an, dass er selbst es ausgestoßen hatte.

      »Justus!« Jetzt erkannte er die Stimme; es war Peter. 

      »Wo … bist du gewesen?« Seine eigene Stimme gehorchte ihm nicht. Als er die Augen öffnete, war noch immer alles dunkel, über ihm stach ein schwarzes Astgewirr gegen den sternklaren Nachthimmel, er lag auf der Seite und konnte die Arme nicht bewegen. Als er es versuchte, begriff er, dass seine Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt waren. Peter hatte es geschafft, sich aufzusetzen, aber auch er war gefesselt.

      »Was ist passiert?«

      »Rashura hat mich erwischt«, sagte Peter. »Und dann dich, wie es scheint. Und dann hat er uns schön ordentlich hier abgelegt.« Er schluckte. »Just, wir haben uns mit einem Dämon angelegt.«

      »Mit einem was?« Sein Kopf funktionierte noch nicht richtig. »Hast du gerade Dämon gesagt?«

      »Habe ich. Lass uns abhauen – so schnell wie möglich! Wo ist Bob?«

      »Verfolgt die Bande.«

      »Heißt das, wir haben kein Auto?« In Peters Stimme lag plötzlich Panik. »Just, wir müssen hier weg!«

      »Erst einmal müssen wir diese Fesseln loswerden. Hast du es überhaupt geschafft, die Wanze anzubringen?«

      »Ja, aber als ich mich wieder verstecken wollte, wartete dieses … dieses Ding auf mich. Das war kein Mensch, Justus – es hatte kein Gesicht, nur eine grausige, verzerrte Fratze! Und es hat mich niedergeschlagen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich hier. Und ich kriege weder deine noch meine Fesseln auf, ich habe es schon versucht.«

      »Aber das alles ist nur dann logisch, wenn er ein Mensch ist, kein Dämon. Ein Dämon würde uns weder fesseln noch niederschlagen oder mit Chloroform betäuben.«

      »Und wie erklärst du dir dann, dass er fliegen kann?«

      »Wie bitte?«

      »Bevor ich ohnmächtig wurde, habe ich es gesehen. Er – es – dieses Wesen schwang sich in die Luft und flog zum Haus!«

      »Er ist im Haus?« Justus war plötzlich ganz wach.

      »Ich weiß nicht, ob er noch drin ist, aber erstens würde ich auch dann nicht reingehen, wenn ich zweitens nicht gefesselt wäre!«

      »Peter, es ist kein Dämon! Es gibt keine Geister und Dämonen, alles ist rational und logisch zu erklären. Wir haben doch nun schon so oft –«

      »Ich weiß! Aber vielleicht ist es doch einer! Und vielleicht sind es sogar noch mehr! Und selbst wenn es ein Mensch ist, was ich nicht glaube – er ist gefährlich!«

      »Damit könntest du tatsächlich recht haben.« Justus starrte an ihm vorbei zum Haus und seine Kehle war plötzlich ganz eng. Trotz der Hitze lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. »Gefährlich – oder wahnsinnig.«

      »Wieso?« Peter folgte seinem Blick, und dann sah er es auch.

      Hinter den Fensterscheiben flackerte es rot.

      Das Haus brannte. 

      Und das Feuer breitete sich rasend schnell aus.

       

      Sie wussten beide, was passierte, wenn in der kalifornischen Wildnis ein Feuer ausbrach. Jedes Jahr fielen hunderte Quadratkilometer Waldland den fahrlässig oder absichtlich gelegten oder durch Blitzschlag entstandenen Bränden zum  Opfer – und oft genug auch Häuser.

      »Weg hier!« Peter rappelte sich auf. »Wir schließen Sapchevskys Auto kurz und hauen ab!«

      »Und wie, mit gefesselten Händen?« Justus wälzte sich herum und stand mühsam auf. »Wir müssen ins Haus!«

      »Bist du verrückt? Da brennt es – und dieser Irre ist dadrin!«

      »Aber im Haus finden wir ein Messer, um die Stricke durchzuschneiden!«

      »Aber wir kommen nicht rein, Justus – Mr Sapchevsky hat die Tür abgeschlossen!«

      »Rashura muss doch auch reingekommen sein!«

      »Ja, aber durch ein Fenster!«

      »Das werden wir ja sehen.«

      Sie rannten zum Haus. Im ersten Stock brauste und prasselte das Feuer. Etwas knallte und dann zerplatzte eine Fensterscheibe und ein Hagel von winzigen Scherben flog durch die Luft. Der Feuerschein beleuchtete die ganze Bergkuppe. Die Hitze trieb den beiden Jungen den Schweiß auf die Stirn. Sie erreichten die Tür; sie war offen.

      »Na also!« Justus stürzte hinein. Im gleichen Moment prallte ein schwarzer Körper gegen ihn. Beide gingen zu Boden und etwas schlug krachend auf die Dielen. Der andere rappelte sich auf, stieß Peter beiseite und rannte aus dem Haus.

      Die Hitze verschlug Peter den Atem. »Justus! Bist du okay?«

      »Ja, schon.« Justus rollte sich zur Seite und seine gefesselten Hände berührten etwas Hartes, das über den Boden rutschte. Er griff danach und hielt es fest, während er sich wieder aufrappelte. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass der Gegenstand wie eine unebene Schale in einem schwarzen Vogelnest aussah.

      »Was ist das denn?«, fragte Peter verwirrt.

      »Das nehmen wir mit. Schnell, zur Küche!«

      Sie rannten den Gang entlang, an der brennenden Treppe vorbei. Auf gut Glück stieß Peter die erstbeste Tür mit dem Fuß auf und sie fanden sich tatsächlich in der Küche. Hustend und mit tränenden Augen sahen sie sich um. 

      »Am Fenster!«, rief Justus. 

      Peter blickte auf und entdeckte einen Messerblock, in dem verschiedene große Küchenmesser steckten. Er rannte hin, zog eins heraus und schnitt Justus’ Fesseln durch. Dann nahm Justus das Messer und befreite ihn. »Jetzt zum Auto!«

      Sie stürzten nach draußen – und blieben wie angewurzelt stehen. 

      Mr Sapchevskys Auto war verschwunden. Und der Weg zur Straße war schon versperrt. An der Hauswand brannten Gänsestall und Gras, und fliegende Funken hatten die trockenen Sträucher und Bäume entzündet. Auf allen Seiten waren die beiden Jungen von Feuer umgeben.

      »Was jetzt?«, schrie Peter über das Brüllen der Flammen hinweg.

      Justus überlegte blitzschnell. »Durch die Kohlenklappe in den Keller! Das ist unsere einzige Chance!«

      Sie rannten los, sprangen durch züngelnde Flammen, erreichten die Kohlenklappe und wuchteten sie mit vereinten Kräften hoch. Darunter lag schwarze Dunkelheit. Peter keuchte: »Ich kann mich besser abfangen. Ich gehe zuerst. Halt die Klappe – ich meine, hoch!«

      Justus schaffte ein Grinsen. »Mach schon!«

      Die Klappe war schwer und alleine kaum zu halten. Peter rutschte mit den Füßen voran in die Dunkelheit und landete nach kurzem Fall auf einem Berg von kleinen, runden Gegenständen. In einer ganzen Lawine rutschte er nach unten und erreichte den Boden. Er rappelte sich auf. »Kohlen!«, rief er. »Justus, spring!«

      Justus rutschte hinter ihm her. Die Klappe krachte herab, Justus polterte nach unten und sie standen in vollkommener Finsternis.

      »Hier können wir nicht bleiben!« Peter hustete. »Wenn die Kohlen zu brennen anfangen –«

      Sie tasteten sich zur Tür und rissen sie auf. Im Feuerschein, der durch die offene Kellertür zu ihnen drang, erkannten sie einen Gang mit drei Türen. Die erste öffnete sich in einen Werkzeugkeller, die zweite in eine winzige Sauna und hinter der  dritten führte eine Treppe nach unten. Ein Schwall kalter Luft schlug ihnen entgegen. Sie rannten hinunter – und befanden sich in einer kleinen unterirdischen Kammer, aus der kein Weg mehr herausführte. Nur in der Decke war ein winziger, vergitterter Luftschacht angebracht. Der Raum war eine Art Vorratslager, fast schon ein Bunker, mit Regalen voller Dosen, einem kleinen Campingkocher und sogar einem Feldbett. Und auf einem der Regale lag eine Taschenlampe. Peter knipste sie versuchsweise an und sie ging. Nur half ihnen das leider nicht viel – sie saßen in der Falle.

      »Wer von uns hat eigentlich das Handy?«, fragte Peter.

      Justus verzog das Gesicht. »Bob. Aber selbst wenn wir es hätten, gäbe es hier unten bestimmt keinen Empfang.«

      Er schloss die schwere Tür.

      Peter setzte sich auf den Boden. »Dann sterben wir wohl jetzt.«

      »Möglich«, sagte Justus geistesabwesend. Sein Blick lag auf dem Gegenstand, den er im Flur aufgehoben und mitgenommen hatte. »Leuchte mal hierher, Peter.«

      Peter tat es. 

      »Du hattest recht«, sagte Justus. »Rashura war tatsächlich ein Dämon.« Er drehte das Ding so, dass Peter es sehen konnte. Es war eine hölzerne Maske, ein zu einer Fratze verzerrtes Gesicht. Augen und Mund waren weit aufgerissen und zwischen großen Hauern ragte eine unmäßig lange Zunge heraus. Die Maske war rot, weiß und schwarz bemalt und von einem schwarzen Haarkranz aus Tierfell umgeben. Sie wirkte fremdartig, bedrohlich und gleichzeitig ein wenig lächerlich.

      »Das ist eine Dämonenmaske«, sagte Justus. »Vielleicht aus Indonesien oder Indien. Die hinduistische Rache- und Todesgöttin Kali wird häufig mit herausgestreckter Zunge dargestellt.«

      »Das ist genau das, was ich in den letzten Sekunden meines Lebens erfahren wollte«, sagte Peter bitter.

      Dann stürzte über ihnen das Haus ein. 
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         … ihre großen Fälle

          

         Angriff der Computerviren 
978-3-440-11674-6

         Fußball-Gangster 
978-3-440-11675-3

         Vampir im Internet  
978-3-440-11676-0

         Tal des Schreckens  
978-3-440-11678-4

         Hexenhandy  
978-3-440-11679-1

         Gift per E-Mail  
978-3-440-11680-7

         und der Schatz der Mönche 
978-3-440-11681-4

         Die sieben Tore  
978-3-440-11682-1

         Das Auge des Drachen  
978-3-440-11683-8

         Villa der Toten  
978-3-440-11684-5

         Auf tödlichem Kurs  
978-3-440-11685-2

         Der finstere Rivale  
978-3-440-11686-9

         Das düstere Vermächtnis 
978-3-440-11687-6

         Der schwarze Skorpion  
978-3-440-11688-3

         und der Geisterzug  
978-3-440-11692-0

         Spur ins Nichts  
978-3-440-11693-7

         Fußballfieber 
978-3-440-11691-3

         Schrecken aus dem Moor 
978-3-440-11689-0

         Geister-Canyon 
978-3-440-11690-6

         SMS aus dem Grab 
978-3-440-11695-1

         Schatten über Hollywood  
978-3-440-11696-8

         Schwarze Madonna  
978-3-440-11694-4

         Fluch des Drachen 
978-3-440-11698-2

         Spuk im Netz  
978-3-440-11697-5

         Haus des Schreckens 
978-3-440-11699-9

         Fluch des Piraten  
978-3-440-11701-9

         Fels der Dämonen  
978-3-440-11700-2

         Der tote Mönch  
978-3-440-11703-3

         und das versunkene Dorf 
978-3-440-11705-7

         Pfad der Angst  
978-3-440-11702-6

         Die geheime Treppe  
978-3-440-11704-0

         Das Geheimnis der Diva 
978-3-440-11708-8

         und die Fußball-Falle  
978-3-440-11706-4

         Stadt der Vampire  
978-3-440-11707-1

         Zwillinge der Finsternis  
978-3-440-11548-0

         und die Poker-Hölle  
978-3-440-11567-1

         Tödliches Eis  
978-3-440-11568-8

         Grusel auf Campbell Castle  
978-3-440-11920-4

         Die Rache der Samurai 
978-3-440-11906-8

         Der Biss der Bestie 
978-3-440-11919-8

         Das Gespensterschloss 
978-3-440-11921-3

         Schwarze Sonne 
978-3-440-11875-7

         und die feurige Flut 
978-3-440-11876-4

         Der namenlose Gegner 
978-3-440-11877-1

         und das Fußballphantom 
978-3-440-11840-5

         Skateboardfieber 
978-3-440-11842-9
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         … der 150. Fall!
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         Die drei ??? Geisterbucht

         3 Bände mit je 128 Seiten

         €/D 14,95

         Preisänderung vorbehalten

         ISBN 978-3-440-12144-3

          

         Die drei erfolgreichen Detektive aus Rocky Beach  übernehmen ihren 150. Fall! 

          

         Das Flugzeug, das Onkel Titus ersteigert hat, ist uralt und schrottreif. Ein Berg verrosteten Metalls, der nur im Gebrauchtwarencenter im Weg steht, meint Tante Mathilda. Doch die Maschine birgt  ein großes Geheimnis! Die drei ??? enthüllen es – und stecken  unversehens in einem neuen, lebensgefährlichen Fall … 

          

         Teil 1 – Die drei ??? Rashuras Schatz

         Teil 2 – Die drei ??? Flammendes Wasser

         Teil 3 – Die drei ??? Der brennende Kristall
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         Der 150. Fall
	    – als E-Book!

          

         Die drei erfolgreichen Detektive aus Rocky Beach  übernehmen ihren 150. Fall! 

          

         Das Flugzeug, das Onkel Titus ersteigert hat, ist uralt und schrottreif. Ein Berg verrosteten Metalls, der nur im Gebrauchtwarencenter im Weg steht, meint Tante Mathilda. Doch die Maschine birgt  ein großes Geheimnis! Die drei ??? enthüllen es – und stecken  unversehens in einem neuen, lebensgefährlichen Fall … 

          

         Teil 1 – Die drei ??? Rashuras Schatz

         ISBN 978-3-440-12475-8

         Teil 2 – Die drei ??? Flammendes Wasser

         ISBN 978-3-440-12476-5

         Teil 3 – Die drei ??? Der brennende Kristall

         ISBN 978-3-440-12477-2

          

         Die drei ??? Geisterbucht

         3 Teile als E-Book

         Je €/D 4,99

         Preisänderung vorbehalten
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